
ARCHAEOLOGIA AUSTRIACA 
Beiträge zur Paläanthropologie, Ur- und Frühgeschichte Osterreichs 

Herausgegeben 
vom 

Anthropologischen Institut 
und 

Urgeschichtlichen Institut 
der 

Universität Wien 

Schrif cleicung: 

RICHARD PITTION I 
Wien 

Heft ro 

Wien 

FRANZ DEUTICK E 
I 9 5 2 

• 



Alle Rechte, besonders das der Obersetzung, vorbehalten. 

Copyright 1952 by Franz Deuticke, Wien . 

Verlags-Nr . 4187. 

Printed In Austria. 



Inhaltsverzeichnis. 
Seite 

Fe I gen hau er, Fritz, Zur Problematik des späten Paläolithikums in Öst erreich 1 

G u I der, Alois, Di e Pa läo lith station von Kamegg im Kamptal, N.-Ö. 16 

1-1 e 11, ~vlartin, Altbronzezeitliche vVohnstellen in Salzburg-Liefering 34 

He 11, Martin, Der Bronzedolch von der Glockn erstraße 41 

M a c z e k, Max - P r e u s c h e n, Ernst - P i t t i o n i Richard, Beiträge zum Probl em 
des Ursprung es der Kupferer,:v erwertung in der Alten ·weit (!) 61 

Mo r t o n, Friedrich , Neue Funde aus Hallstatt, O.-Ö. . 45 

Papp , Adolf , Die Schmuckschneck en aus Kamegg , N.-ö. 2S 

Pi t l i o n i, Richard, Das Brandgrab vom Lebenberg bei Kitzbühel, Tirol 53 

Pi t t i o n i, Richard , Beiträge zur Methodik des urgeschichtlichen Unt errichtes an den 

österreichischen Mittelschulen (II) 

P r e u s c h e n, Ernst, siehe l'vl a c z e k, Max 

71 

61 



Zur Problematik des spaten Paläolithikums 1n 
Osterreich. 

Von Fritz Felgenhauer , Wien . 

Das Interesse an den einzelnen großen Epochen urzeitlichen Geschehens ist in 
Raum und Zeit ein sehr verschiedenes. Durch die jeweilige historische Situation 
bed ingt, von kulturgeographischer Lage, traditioneller Bindung, von tagespolitischen 
oder reinen Zufallsmomenten abhängig, wendet man einmal dieser , bald jener urze,jt­
lichen Periode sein besonderes Augenmerk zu. So wie ja schJ-ießlich das Interesse und 
die Anteilnalune an der schriftlosen Urzeit als ganzes ein sehr versch:edenes sein 
kann 1

). Es nimmt daher kaum Wunder, daß man sich in Zeiten stärkster innerer 
Spannun gen und Krisen, in Zeit en dauernder Umwertungen ganz besonders bemüht, 
die Din ge ai1 ihren \Vurzeln zu fassen, von der erdrückenden Unübersichtlichkeit 
und Verworrenheit aller essentiellen Bestandteile unseres heutigen Welt- und Mensch­
heitsbildes dorthin vorzustoßen, wo alle die in Frage kommenden Elemente erst 
in Bildung begriffen zu sein scheinen; dorthin wo sie gleichsam ein.facher, weil noch 
unkomplizierter , organischer sieb darzuste!Jen vermögen 2

). 

Es kann daher ebensowenig verwundern, daß man sich gerade heut e wieder und 
besonders in jenen Ländern, die von den Ereignissen der unmittelbaren Vergangen­
heit am stärksten betroffen waren , mit gerade dem ältesten Abschnitt menschlicher 
Geschichte, dem Paläolithil-um , in immer steigenderem Maße zu beschäftigen begann; 
und dies im allgemeinen von neuen Blickwinkeln aus . Zunächst ist es hier wiederum 
jene große oder vielleicht besser größte Frage, die d:e Gemüter am heftigsten bewegt: 
die Frage nach der Menschwerdung als solche. Auch bei ihrer Lösung hat die Ur­
geschichtsforschung ein, wenn auch bescheideneres Mitspracherecht als die vielen 
anderen Disziplinen , die an der Lösung dieser Frage mitzuwirken berufen sind. Den 
Stand der Ding e auf diesem Sektor zu referieren fällt außerhalb des Rahmens dieser 
Arbeit 3

). 

Einer anderen Bet rachtungsweise aber, die sich nun allenthalben abzuzeichnen 
beginnt, sei mehr Aufm erksamkeit gewidm et, da sich bei ihrer Anwendung die 
Problematik unseres heimischen Spätpalä olithiJ.a1ms in teilweise völlig neuem Liebte 
darstellt: dem Bemühen, dem 'A'o rte „Prähistorie" sein en wahren Sinn zu geben, 
nicht Vorgesch ichte zu betreiben, sondern tats ächlich an einer „Ges chichte der Urzeit" 
zu arbeiten 4

). Lange und nachhalt .ig hielt sich in der Fachwelt die Dis'k-ussion, ob 
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die Urgeschichtsforschung und in ihr wiederum ganz speziell die Paläolithfor schung 
eine geistes- oder naturwiss enschaftliche Diszipl in sei. Sie ist h eute allgemein, kann 
man wohl guten Gewissens sagen, zu Gunsten der geisteswissenschaftlich en Richtung 
entschieden 5

). Die schrift- m1d namenlose Period e menschlicher Urz eit, die ihr en 
Quellen entsprechend das Einzelindividuum zurücktreten läßt in die Anonynüt ät 
allgemeinen Menschentums , ist Kulturgeschichte schlechthin°). So be grüßenswert diese 
Tatsache an und für sich ist, so birgt sie dennoch und ge rad e für die Alt ste inze it 
eine gewisse Gefahr in sich. :Mehr als in jede r anderen urz eitlichen Perio de besteht 
hier die Tendenz einer fast ausschließl ichen Beschäftigung mit den Sachgüt ern und 
ihrer Int erpretation oder mit dem Bemühen, den geistigen Habjtus e iner bestimmt en 
Facies zu erschließ en. v\ias bedeuten schon die berüchtigten „wandernden Töpfe" 
späterer Zeit en gegenüber der Unsumm e von Arbeitsaufwand an der Er schli eßun g 
des Verwendungszweck es irgend eines Steingerätes ode r de r leidensc haftl ichen D is­
kussion für oder gegen die best immte Ausdeutung einer Manifestation altste inzeit ­
licher Psyche. 

So erfreulich und erstrebenswert diese Hinw endung zur k7.lllurhistorisc hen Be­
trachtungsweise war , so leicht aber wurde von manch e iner Seite, die sich als stärkster 
Antipode der sogenannten naturwissenschaftüchen Richhmg fühlte , das e-igen tlich 
„historische" Moment in den H :ntergruncl gerückt. Ob es nun der so umk ämpft e „rein e 
Typolog e" war, der sich im Klassifizieren von Typengruppen erging oder jn nimmer­
müd er Kleinarbeit ergologischer Natur, ob es der „reine Kulturhistoriker" war , der 
,,Schädeldepositionen" oder dem „Vogel auf der Stange" sein Augenmerk zuw andt e, 
immer Üef der Endeffekt all dieser Arbeit auf die Erfassun g oder Interpretation einer 
ganz speziellen Erscheinung oder , im Gegenteil dazu , ganz groß durchlaufender Ge­
gebenheiten hinaus . Beides aber, sowohl die Erfassung eines Einzelaufschlusses, wie 
auch die Herausarbeitung allgemeingültiger, grundsätzlich menschlicher Erscheinungen 
tragen zur Erhellung des tatsächlichen Geschehni sablaufe s, zumindest in ihren un­
mittelbaren Auswirkungen nicht s bei'). Das ist eine Tat sache, die jeder , der sich 
wirklich mit „Urgeschichte" befaßt, bestätigen w.ird müssen. Kurz , die Palä olith­
forschung speziell , wie übrigens , wenn auch in geringerem Maße, die gesa mte Ur­
geschichtsforschung, war nahe daran, das dynamische Moment in -der menschüchen 
Geschichte zugunsten des statischen zu vernachlässigen 8). 

Es kann keinesfalls bestritten werden, daß die langanhaltende Diskuss ion in der 
Frage „Schaber oder Kratzer", ,,k7.lltische Deposition oder Gerbereidepot" eine Not­
wendigkeit der Paläolithforschung war. Erstrangig ist diese Fragestellung aber keines­
wegs solange wir betonen, eine historische Wissenschaft zu sein. Erstrangig muß für 
die Paläolithforschung immer noch das Bemühen sein, zunächst einmal die unmittel­
baren Geschehnisabläufe zu rekonstru.ieren. Und wer möchte behaupten, daß dieses 
Bemühen überall im Vordergrund steht? Es ist wohl kaum notwendig zu betonen, 
daß dem uns zur Verfügung stehenden Quellenmaterial entsprechend eine Ordnung 
und Güederung desselben, also eine Typologie, Chorolog:e und Chronolog:e Voraus­
setzung, aber auch nur Voraussetzung für eine, das Dynamische berücksichtigende 
Betrachtungsweise bilden. Erst eine diese Voraussetzungen benützende, alle Umwelts-
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gegebenheiten erfassende und alle biologischen und J...7.1lturellen Gegebenheiten berück­
sichtigende Betrachtungsweise wird unter ständiger Bedachtnahme auf das historische 
\Verden in der Lage sein, die gleichsam in ,sich mhenden, bestenfalls räumlich und 
zeitlich gegliederten Aufschlüsse in einen organischen Zusammenhang zu stellen. Dies 
muß das vordringliche Anliegen des U rgeschichtsforschers als Historiker sein. Alles 
andere, mögen es auch noch so interessante Detailfragen sein, steht zur Behandlung 
bei e inschlägigen Spezialdisziplinen. Das Interesse an der Urzeit nnd ihren Problemen 
ist ja ein derart großes, daß, wie wir wissen, e :n i\fangel an Interessenten weit über 
den Rahmen unseres eigenen Faches hinaus kaum vorliegt. Eine ausführliche Dar­
legung dieser Gedanken sei späteren Arbeiten vorbehalten, hier genügt die prinzipielle 
Orientierung auf die Probleme der späten Altsteinzeit Österreichs in diesem Sinne . 

Die Beschränkung auf das Spätpaläolithilrnm erfolgte bewußt. Einerseits wegen 
der weitaus überwiegenden Fundplätze dieser Zeit in unserer engeren Heimat, ande­
rerseits deshalb , weil die Problematik der wenigen mittelpaläolithischen Komplexe 
Österreichs in eine gewisse Beziehung zu der der spät1nläolitischen gesetzt werden 
kann. 

Es besteht schon seit geraumer Zeit absolut kein Zweifel mehr darüber, daß 
die tragende und bestimmende Erscheinung des Spätpaläolithikums, zumindest in 
unseren Breiten, das Aurignacien war. Alle anderen Komplexe, mögen sie nun im 
EinzelfaJI ein gewisses Interesse beanspruchen, wie das Solutreen, oder zeitlich in 
bestimmten Gegenden das Aurignacien ablösen, wie das Magdalenien, haben gegen­
über dieser starken, bestimmenden Kultur des Aurignacien nu-r untergeordnete Be­
deutnng. Und dies besonders dann, wenn man den Geschehnisablauf des Spätpaläo­
lithikums großräumig betrachtet. Die Forschungsgeschichte aber zeigt, daß dies nicht 
immer der Fall war und wer sich bemüht nachzuspüren, wieviel von unserer geltenden 
Lehrmeinung auf dem Beharrungsvermögen alter Theorien beruht, erkennt auch, 
wieviel an heute überlebten und widerlegten Ansichten immer noch unser altsteinzeit­
liches Geschichtsbilld beeinflußt. 

Ursprünglich galt das Aurignacien als eine rein lokale, westeuropäische Formung, 
wie ja Westeuropa überhaupt als das Zentrum paläolithischer Kulturformung ange­
sehen wurde. Dies ist bei Berücksichtigung der durch die dortselbst im Pleistozän 
herrschenden natürlichen Umweltsgegebenheiten bedingten Verhältnisse nnd dem 
uns dadurch zur Verfügung stehenden Quellenmaterial verständlich. Dazu kommt 
noch lokale Forschertradition mit ihrem internationalen Gewicht. Es kann und 
darf uns mit Stolz erfüllen, daß gerade Wien einen erheblichen Anteil daran besitzt, 
diese wenn .auch verständliche, so doch auf die Dauer nicht nützliche einseitige Bl:ck­
richtung eliminiert zu haben. Es darf dabei an einen klangvollen Namen erinnert 
werden: Moritz Ho er n es. Mit der ihm eigenen Sicherheit, die uns heute oft fast 
verwunder.l:ch erscheinen mag, verlieh er schon zu seinen Zeiten der Berücksichtigung 
zentral- und osteuropäischer Vorkommnisse mehr Nachdruck 9

). Aber seine Stimme 
blieb vorerst nicht mehr als ein vVarnruf an kommende Geschlechter, lange Zeit noch 
nach ihm galt das klassische, man möchte fast sagen „Einheitsstratenprofil" Frank­
reichs mit der Stufenfolge Mousterien-Aurignacien-Solutreen-Magdalenien als Para-
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digma jeglicher Paläolithabfolge überhaupt. Zu denken, daß sich nicht eine dieser 
Kulturen aus der anderen entwickelt haben sollte, galt geradezu als Vergehen. 

Erst einem anderen Vertreter unserer heimischen Paläolithforschung sollte es 
vorbehalten sein, konsequent neue 'Wege zu gehen: Josef Bayer. Es lieg t eine 
wahre Tragik darin, daß fast all das, was dies er Forscher in seinen leid er meist 
nur l-7.LrZen und knappen Darstellungen seiner Mitwelt vorzutra gen hatt e, pr aktisch 
ungehört verklungen ist. Es obliegt uns nicht zu urteilen, aus welchen Gründ en , per­
sönlichen oder sachlichen, dies geschehen mußte. Eindrucksvoll ist es aber jeden falls 
zu sehen , wievieles Bayer zu seinen Zeiten bereits richtig sah, was heut e, völJig 
unabhängig von ihm und auf Grund weitaus breiteren Quellenmaterials von an de rer 
Seite erkannt und vorgelegt wird. Im großen und ganzen hat fast alles von dem, was 
man heute vom Geschehnisablauf des späten Paläolithikums e rkannt hat, B a y er 
bereits in irgend einer Form ausgesprochen. Es ist daher nur e:ne selbstverständliche 
Pflicht , dies in Erinnerung zu bringen und auf die die sbezügliche Literahir zu 
verweisen 10 ). 

Das Aurignacien selbst wurde bekanntlich in sich selbst wiederum in sechs 
Stufen gegliedert, die typologisch mehr oder weniger fein diffe renziert selbstredend 
nur einzelne Entwicklungsstad ien darst ellen konnten . vVie stark das Beharrungsver­
mögen in der Beurteilung des Gesamtaurignacien nachwirkt , versteht man , wenn man 
bedenk1:, wie immer und immer wieder die französische Abfolge heran gezogen wird, 
obwohl man mit beachtlichen Unstimmigkeiten, besonders bei seiner gesamtkontinen­
talen Betrachtung zu kämpfen hat. 

So beurteilt z. B. 0. M eng hin in seiner Weltgeschichte der Steinzeit die 
erste Stufe, die sogenannte Abr i-Audit-Kultur , folgendermaßen: Sie ist ledi glich in 
Perigord verbreitet und eine ganz lokale Erscheinung. Sie macht den Eindmck e ines 
verfallenen Faustkeilmousteriens, dem auch schon einige Formen der heranzi ehenden 
m'olithischen Klingenkulturen zugeflossen sind, vor allem die Chatelperronspitze . In 
der Chatelperronspitze finden sich noch spärliche Nachklänge des Mousterien und 
erst im mittleren und späten Aurignacien ist der einheitliche Gesamtcharakter d.ieser 
Kultur zu erkennen 11). Wir finden mit dieser Formulierung die richt ige Charakteristik 
des damaligen allgemeinen Forschungsstandes. Daß sich mit den Stufen 3, 4, 5 und 6 
des Aurignac ien etwas absolut Neues anbahnt , ist evident; man bemüht sich nur 
krampfhaft, den Übergang zum vorhergehenden Mousterien zu finden oder notfalls 
zu konstruieren . Das verbindende Element zwischen den Kulturen der Aurignacreihe 
einerseits und dem Levallo:sien und Mousterien andererseits ist zu Zeiten M e n g­
h ins lediglich die Abschlagtechnik im Unterschied zur flächenbearbeitenden F aust­
keiltechnik. -M eng h in geht aber noch weiter : ,,doch wäre es vollkommen abwegig. 
deswegen Bre itklingen- und Schmalklingenkulturen in einen mehr als graduellen 
Gegensatz zu stellen und für letztere einen besonderen protolithischen Ausganspunkt 
zu fordern. Worin anders denn sollte der Fortschritt zwischen Protolithihim un,1 
Miolithikum bestehen als in der Verfeinerung der Arbeit" 12

) . 

\Vährend man sich im zentraleuropäischen Raum im wesentlichen mit der W eiter­
führung dieser Lehrmeinungen begnügte, wandte sich die englische Forschung nun-
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mehr stärker der Aufhellung des Geschehnisablaufes in anderem Sinne zu. Miß 
Gar rod gab vor nunmehr schon 14 Jahren, angereg t besonders durch ihre e\genen 
Arbeiten in Osteuropa und Asien, e inen kurzen Rechenschaftsbericht dieser Auf­
fassungen 13

) . Ausgangspunkt und Grundlage der von ihr formulierten Betrachtungs­
weise und deren Ergebniss en waren die zah lreichen Aufschlüsse außerhalb vVest­
europas, die sich trotz aller Bemühung en mit dem Einheitsbild vVesteuropas nicht 
koordin: eren ließ en. Es kann nicht Aufgabe dieser Arbeit sein, alle Gründe , die zu 
die se r neuen Auffassung führt en, hier anzuführen. vVir müssen uns auf das Ergebnis 
be schränk en. Fes t steht heute jedenfalls , daß die noch von M eng hin abge lehnte 
mehr als g raduelle Trennun g zwischen Breit- und Schmalklingenkultur en tatsächlich 
immer mehr anerkannt wird. \Veiters wird bereits fast allgemein anerkannt, daß diese 
beiden Kultur ström e und derjenige der Faustkeilkulturen nicht , wie dies bislang 
gesc hah , m:t den drei Abschnitten des Paläolithikums , dem frühen, mittleren und 
späten, zu parallelisi e ren sind , sondern daß einerseits we Faustk e il- und Breitklingen­
kulturen te ilweise bi s tief in das späte Paläolithikum hineinreichen, ander erseits aber 
auch die Schmalklingenl-a .iltur en weitaus früher beg innen als ihn en dies bisher zu­
gebi lligt wu rde. Und vie lleicht als wichtigste F eststellung d iese , daß diese drei 
großen Gruppen nicht unabhängig voneinander und gerad lini g nebene inander her­
zogen , sondern sich in ununt erbrochen er Folge beeinflußt en, verzahnten und ver­
mischt en , während Te ile von ihnen gebietsweise retardierten , bezi ehungsweise sich 
dem allgemeinen Geschehen vorschoben. Kurz, sie riefen in ihrer Gesa mtheit ein Ge­
schic htsbild hervor , das zwar schwerer zu rekonstruieren ersch eint, aber wesen tl:ch 
besse r den biodyn am ischen Gegebenheiten entspricht , mit denen s:ch der Mensch 
ause inanderzusetzen hatte. \Vas \Vunder wenn man sich auch heute noch von 
mancher Seite gege n eine derartige Kompliziertheit wendet, wo doch der schema­
tische, man möcht e fast sagen gese tzmäßig vorgezeichnete vVeg (gesetzmäßig hier 
ab er nicht im Sinne eines natü rHche n oder hist orischen vValtens, sondern der mensch­
lichen Geruhsamkeit!) viel leichter erscheint und bei dem man sich bei Aufdeckung 
neuer Komplexe lediglich bemüh en muß, sie mit mehr oder weniger sanfte r Gewalt 
irgendeine r der anerkannten Pha sen zuzutei len. 

Den Ablauf der Ding e für das unser öste rreiclüc hes r,faterial am stärksten inter­
essierende Aurignacien sieht D. Gar rod folgende rmaß en: die bekannte französische 
Aurignacienabfolge ist der Niederschlag dreier getren nt er Einwanderungen, in der 
das frühe Chatelperronien und das spätere Gravettien, be:de wahrscheinlich einer 
e inh ei tlich en Wurzel entspringend , getren nt durch das ebenso wie diese aus Uem 
Oste n einströmende eigentl.iche Aurignacien (die bisherigen Stufen 3 und 4) auf­
scheinen. Am Endpunkt dieser großen Ost-\ ,Vestbewegung prallt en zeitlich nach­
einander diese drei Ströme aufeinander und täusc hten somit in den dort über­
einanderliegenden Straten die alte Entwicklungsabfolge vor. 

Darauf aufbauend unt erschied Ch . H a w k es zwischen einem Ost- und West­
gravettien 14

), d. h. während G a r r o d ursprün gl ich Jhr Gravettien noch als ein­
heitl iche n, durchgehenden Zug von Osteuropa bis Frankreich auffaß t, bezeichnet 
Ha w k es das neu vom Osten kommende Gravettien als „eastern Gravettian", das 
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zu dieser Zeit in Westeuropa aber noch fortlebende eigentliche Aurignacien als 
„western Gravettian". Hier finden wir bereits die Beurteilung einer Retardierung 
und einer zeitgleichen Ankömmlingsindustrie. Nur ist es u . E . verwirrend, ein fort­
lebendes Aurignacien als ,,,vestern Gravettian " zu bezeichnen , wenn man mit e inem 
gleichen Terminus eine neuankommende Kultur benennt. Der Terminus „weste rn 
Gravetti an" scheint hier lediglich eine Konzession an die Stufe 5 der eh emaligen 
Standardabfolge zu sein. H a w k es deutet aber auch bereits eine neue Auffassung 
an. die nun in allerjüngster Zeit von V. G. Chi 1 de weiterhin ausgeführt wurde 15

). 

Er unternahm es, an Hand einer kartographischen Darstellun g die von H a w k e s 
bereits angedeutete Verteilung der einzelnen Gravietten- und Aurignacienfundplätze 
mit der Höhenlage ihrer Umgebung in Beziehung zu setzen. Dabei zeigt sich inter­
essanterweise, daß auf Grund aller bisherigen Aufschlüsse dem Gravettian tatsächlich 
die Stellung einer TieflandJ...-ultur, dem Aurignacien -diejenige einer zumindest sich in 

Gebirgsnähe bewegenden Kultur zuzuweisen ist. 

Einen konträren Lösungsversuch gibt bekanntlich D. P e y r o n y 16
), indem 

er das von ihm aufgestellte Perigordien als typisch westeuropäische Kultur neben 
dem eigentlichen, sich dazwischenschiebenden Aurignacien bezeichn et. Auch A. R u s t 
legt in seinen neueren Arbeiten eine westeuropäische, eine zentraleuropäische und 
eine osteuropäische Aur:gnaciengruppe vor und nimmt ebenfalls für alle drei Gruppen 
ein einheitliches Ursprungsgebiet im Osten an 17 ). Daß das Ersch einungsbild dess en, 
was man bisher als Aurignacien bezeichnete , kein einheitliches ist , ergibt sich klar 
aus all diesen Versuchen. 

Von unserem heimischen Material aus gesehen erscheint uns die nun kurz an­
zuführende Gar r o d'sche Hypothese mit ihren verschiedenen Erweiterungen als 
die dem Tatsachenmaterial am meisten entsprechende. Der allgemeinen Ansicht nach 
(mit nur mehr wenigen Ausnahmen) sieht man heute den Raum, in dem die Schmal­
klingenkulturen erstmalig faßbar werden (worunter nicht der eigentliche Entstehungs­
raum zu verstehen sein wird!) in den Gegenden um den Vorderen Orient 18). Von 
diesem östlichen Zentrum aus sei als erster der Strom des Chatelperronien auf einer 
südlichen Route nach \Vesteuropa gelangt, während sich das eigentliche Aurign acien 
durch Zentraleuropa immer in Nähe der großen Gebirgsketten nach Frankreich 
vorschob und schließlich als letztes das Gravettien auf dem v\Tege über die osteuro­
päischen Flachländer und das nord-mitteleuropäische Grenzgebiet ebenfalls nach 
Zentral- und Westeuropa gelangte. Der hypothetische Charakter dieser Auffassung 
sei zugegeben, es spricht aber doch kein bisher gehobener Komplex absolut gegen sie. 
Ja es läßt sich mit ihr manches erldären, was an Hand der bisherigen Auffassungen 
allzu widerspruchsvoll erschien. So hielt man der Ostherkunftstheorie des Aurignacien 
entgegen (solange man es noch als einheitlichen Komplex auffaßte), daß es im ost­
europäisch-russischen Raume keine Frühstufen aufzuweisen habe . Dazu kommt, daß 
die türkische Paläolithforschung wiederum keine Spätstufen des Aurignacien kennt, 
dagegen sehr wohl aber sog. Abri-Aud it-, Chatelperron- und eigentliche Aurignacien­
formen 19). Ebenso sind reine Gravettiankomplexe unserer Art in den nördlichen 
Balkanländern unbekannt 20

). 
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Nach der Darstellung des allgemeinen Forschungsstandes können wir uns nun­
mehr dem österreichischen Material zuwenden. Wie bekannt, läßt sich dieses im 
wesentli chen zwei Gruppen zuteilen. Es sind dies die alpinen Stationen und di-, 
Lößfundplätze Niederösterreichs. Ursp rünglich zweifelte man nicht daran, daß alle 
alpinen Stationen in ihrer Gesamtheit dem Mousterien und damit dem Riß-Würm 
Interglazial zuzuweisen seien. Oder aber man nahm an, daß sie zeitlich dem letzt en 
Interglazial angehörten und daher eo ipso Mousterien sein müßten 21 ). vVir wissen 
aber zu genau, daß die geochronologische Datierung unserer Höh enstationen noch 
keineswegs allgemeine Sicherh eit besitzt und wir wissen aus der Forschung sgesc hichte 
eben sogut, daß man nur allzu gerne unsicher datierte Straten typo logisch fixierte, 
wie man typologisch unsichere Komplexe geoc hronologisch bestimmte. Als später 
Stationen bekannt wurd en, die auf Grund ihrer kulturellen und typolo gischen Eigenart 
als Aurignacien det erm in iert werden konnten, fanden sich Stimmen, d :e ge rne die 
gesamten Alpenstationen dem Aurignacien zuweisen wollten 22

). 

Es wird aus dem eben und w . o. Gesagten klar, daß wir im alpinen Paläolithikum 
ei.Ile P.roblemlage vorfinden, die teihveise in einer gewissen Bezie hung zu den 
Problemen der Schmalklingenl"Ulturen steht. ·wenn die Auffassun g der gebirgsnahen 
Aurignacienroute tatsächlich zu recht besteht, müs sen unsere ostalpinen Höhlenrast­
plätze auch auf ihren möglich en Aurignaciencharakter hin untersucht werden. Diese 
Problemlage allein aber besagt noch lange n :cht , daß damit alles, was sich nun 
jemals in Höhlenstationen vorfindet, auch schon ein Aurignacien sein muß . 

Es stehen uns neben den schon bekannten 23 ) nunmehr eine Reihe neuer, vor­
wiegend durch die Arbeiten von M. M o t t l bekannt gewordener Höhlenstationen 
unseres alpinen Bereiches für die Untersuchung dieser Fragen zur Verfügung 24

). 

Ihre Zuordnung , teilweise recht kompliziert-konstruierter Art, ließ , wie bei einem 
derart di.ffiziillem Material auch kaum anders zu er.varten, verschiedentlich erheb­
liche \Viderspri.iche laut werden. Besonders das Operieren mit dem unglücklich ge­
wählten Begriff „Prolo-Aurignacien " trägt u. E ., nur zur Verwirrung der gesamten 
Problematik bei 25). Dies aHes kann keinesfalls die Verdienste Mo t t I s schmälern , 
es zeigt nur neuerdings die so unerhört schwierig zu behandelnde i\faterie des alpinen 
Paläolithikums •auf, das durch unsichere Dati e,rung und ebenso unsichere typologische 
Bestimmung (bedingt durch das Rohmaterial und die Verwendungsart) allein keines­
wegs einer Klärung zugeführt werden kann. Gerade hier wird zur umfassenden ver­
gleichsweisen Betrachtung aller alpinen Stationen 20

) besonders die Berücksichtigung 
der histor.ischen Gegebenheiten dazu.kommen müssen, will man sich nicht in der ge­
fährlichen Sackgasse rein typologischer Zuordnungen verstricken. 

In diesem Zusammenhange sei auch auf die Ergebnisse der mehrjährigen Gra­
bungen von K. E h r e n b e r g in der Salzofenhöhle verwiesen 2

;), an deren beiden 
letzten w.ir selbst teilnehmen konnten. Vorweggenommen werden muß, daß die geo­
chronologische Datierung der dort funclführenden Strate sowie auch aller übrigen 
Schichten bislang weder gesichert noch überhaupt ernstlich in Angriff genommen 
wurde. Eine Untersuchung nach der derzeit wohl am ehesten Erfolg versprechenden 
Lai s'schen Methode ~8) konnte aus finanziellen und technischen Gründen nicht ins 
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Auge gefaßt werden. Dagegen ist die Anwesenheit des diluvialen Men schen durch 
den Fund eines eindeutigen Artefaktes in ungestörter Lag erung nunmehr endgültig 
bewiesen. Die beiden von der Salzofenhöhle stammenden Artefakte ~0

) zeigen ke ines­
wegs klare Bestimmungsmerkmale 30). Sie sind morphologisch eher einer Breitklingen­
facies, in der Bearbeitungstechnik eher einer Schmalkling enfacies zuzuweisen . Damit 
ist das w. o. angedeutete Problem :1'-fousterien-Aurignacien wiederum aufgerollt. \<\1ir 
halten es aber für angebrachter , es vorläufig mit dieser Feststellung alleü1 bewe nden 
zu lassen, als auf Grund zweier Einzelstücke rein typo logisch ohne exakte Dati erung 
und ohne Berücksichtigung aller anderen h1lturellen Faktoren sowie der Umwelts­
verhältnisse und des allgemeinen Geschehnisablaufes eine end gültige, bindende Zu­
ordnung vorzunehmen. Auf den „Bärenl-."U)t" im Salzofen in diesem Rahmen e in­
zugehen, halten wir für überflüssig 31

). 

\ iVir glauben, daß diese kurzen Hinweise genügen, um die Bedeutun g un sere r 
alpinen Stationen auch für die Probleme der späten Altsteinzeit uns erer Heimat zu 
erweisen. Auch für diese selbst stehen uns zur Zeit verschiedene neu ergrabene, bzw. 
neu bearbeitete Lößfundplätze zur Verfügung. Es sind dies: Langmannersd orf 3

~), 

Kamegg 33 ), Roggendorf-Königsberg 34 ) , Aggsbach 35 ), Spitz-M ießlingtal JG, Spitz-Singer­
riedl 37

), Senftenberg 38
), Stratzing-Galgenberg 39 ) und ein Teil des WiHendorfer 

Materiales 40
). 

Diese und die überwiegend e Mehrzahl aller bisher bekannten und bearbeiteten 
Lößstat ionen Niederösterreichs wurden nach dem End e der Disl..--ussion um das „Löß­
magdalenien" 41

) dem Aurignacien zugewiesen. Als Magdalenien galten weiter hin 
allgemein nur die obere Schichte der Gudenushöhle 4

~) und · der Teu felslucken bei 
Roggendorf ·13

), sowie die Frauenlucken be i Schmerbach 4·1), während das Solutreen 
überhaupt nur in Einzelfunden ·15

), teilweise recht zweifelhafter Art, nachwe isbar 
schien. Vom Aurignacien selbst wiederum waren es ledi glich die Stu fen 3, 4 und 5 
der klassischen Abfolge, die auf unserem Boden nachgewiesen werden konnt en . 

Es kann und soll nicht Aufgabe dieser Arbeit sein, die materialmäßigen Erkennt­
nisse der einzelnen Stationen hier näher zu behandeln; es muß dies einer zusammen­
fassenden Dars~ellung überlassen bleiben. In einer Gesamtbetrachtung aber läßt sich 
jedenfalls feststellen, daß alle Stationen eme Re:he gemeinsamer , aber auch ein be­
trächtl:che Menge unterschiedlicher Merkmale aufwe:sen. Zu dem Bemühen, diese 
vielfältige Erscheinungswelt in das allgemeine c'eschichtsbild ihrer Zeit emzuordnen, 
seien vorerst einige grundsätzliche Bemerkungen angeführt. 

Die erste Grundforderung, die bei der Bearbeitung aller Paläolithkomplexe zu 
stellen ist, ist die nach strenger Trennung der erdgeschichtlichen Datierung von der 
kulturellen Zuweisung. Es ist dies wohl eine sehr alte Forderung, die jedoch immer 
wieder vernachlässigt wird. 'Wir haben uns bereits bei der Bearbeitung von Aggsbach 
bemüht, den Unterschied zwischen dem ,,\Verden" einer bestimmten Kulturfacie5 
und ihrem unmittelbaren Geschehnisablauf anzudeuten 40

). Das unmittelbare Ge­
schehen kann endgültig nur vermittels einer eindeutigen na:turwissenschaftl:chen 
Datierung vorgenommen werden 47

). Es ist für den großräumigen Bewegungsablauf 
nur mittelbar von Bedeutung. Aus allem früher Gesagten erhärtet, daß eine ganz 
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bestimmte Facies absolut keiner ganz bestimmten zeitlichen Stufe entsprechen muß. 
Wir arbeiten in der Urgeschichtsforschung schon lange mit Begriffen wie Substrat, 
Retention u . a., nur im Paläolithikum scheut man sich noch mancherorts, derartige 
Auffassungen anzuerkennen. Es wird manche bisher als dubios bezeichnete Erschei­
nung als Vorläufer des allgeme :nen Geschehens , manch andere als Nachhut im Ablauf 
eines historischen Vorganges zu werten sein. 

Die zweite Forderung, die sich methodisch z. T . aus der ersten ergibt, ist die 
Herausarbeitung der verbindenden und nicht die Überbetonung der trennenden 
:Merkmale verschiedener Kulturkomplexe . Am Beispiel der österreichischen Paläolith­
slationen erg eben sich bei Berücksichtigun g des angedeuteten h:storischen Bildes 
der mittler en späten Altsteinz eit rein theor e tisch folgende Möglichkeiten kultureller 
Zuordnung: fortlebendes Mousterien , neuankommendes und fortlebendes Aurignacien, 
neuank omm end es und fortlebendes Gravettien, Magdalenieneinflüsse , Solutreen ein­
flüsse (?) und Mischungserscheinung zwischen allen diesen Komplexen. Zugegebener­
maßen sind derartige Möglichkeiten verw:rrend und die zugrundeli egenden Tatsachen 
sind dies ja auch faktisch, wenn wir das Gesamtmater:al betrachten. Sie werden es 
aber immer mehr , wenn wir unter Außerachtlassung der historischen l\föglichkeiten 
nur die Vielfalt der tyPologisch en Erscheinungen berücksichtigen . Besonders der 
spezialisierte Lokalforscher wird immer wieder in den Fehler verfallen, oft minuziöse 
Unter sch iedlichkeiten zu überb etonen und durch verschiedenste Komponenten be­
dingte Variation en zur .Auftstellung neuer Kulturnamen zu benützen. Diese sprung­
haft sich vermehrenden Kulturen führen doch letzten Endes unser primärstes Ver­
fahren, d:e siedlungsarchäolo g ische Methode (im weitesten Sinne) 48) ad absUidum. 
\-Velcher Anthropologe möchte zu jeder dieser „eng umschrieben en" Kulturen die 
dazugehörige Menschenform find en. Und das sollte doch auch bei aller Betonung des 
Historis chen nicht vergessen werden, daß Kultur allein ja n:emals imstande ist zu 
leben, daß letzten Endes doch Menschen als ihre Träger vorhanden sind. \Vie anders 
denn sollte man überhaupt Unterschiede feststellen können, wenn nicht einer ganz 
bestimmten , psycho-physisch einheitlichen Menschengruppe ein ganz bestimmter 
Kultur-wille entspricht. Alle unsere Erscheinungsformen, seien sie nun materieUer oder 
geistiger Art, sind doch nur der Ausdruck einer spezifischen inneren Gerichtetheit 
einer speziellen Menschengruppe. Berücksichtigen wir aber die zahllosen Unterschied­
lichkeiten a'ls das, was sie tatsächlich sind, nämlich der Ausdruck raum- und zeit­
gebundener Modifikationen einer in sich einheitlichen Menschengruppe, werden wir 
trotz der Vielfalt des Geschehens klarer sehen. Die Bemühungen , diese Tatsachen 
auch terminologisch zu ordnen , sind grundsätzlich erfolgt 40

), es wird allerdings Auf­
gabe der materialmäßigen Bearbeitung sein , diese methodische Gliederung am vor­
handenen Material zu unterbauen und jeder der vielfältigen Erscheinungen den ihr 
zukommenden Platz in einer dieser Ordnungen zuzuweisen. 

Als dritte und vielle:cht wichtigste Forderung erhebt sich die Notwendigkeit, 
d :ese verbindende Betrachtung nicht allein typologisch, sondern möglichst allum­
fassend, 1-."lllturell durchzuführen . Ein vielfältiges Typenbild kann aus mancherlei 
Gründen vorgetäuscht sein. Es kann materialbedingt, wirtschaftlich, soziologisch be --
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dingt sein. \~lir haben aber auch in der Urgeschichtsforschung r..foglichkeiten, ver­
schiedene ln1lturelle Seinsformen zu erfassen, ohne unb edi ngt im Analogieschluß zu 
rezenten Primitivvölkern unser Auslangen finden zu mü ssen. Kultur kann letzten 
Endes nur in ihrer Gesamtheit e rfaßt werden. Es ist also eine unbedingte Not­
wendigkeit , wie dies ja auch bereits in immer zunehmenderem Maße gesc hi eht , die 
anderen Seinsformen 50

) mitzuerfassen. Es sind dies z. B. die \Virt schaf tsform "1
), die 

Siedlungsform 5~) , d:e Kunst 53 ), Best ath.mg 5~) und dje eine oder andere durch das 
Tatsachenm ater ial allein erfaßbare Manifestation der sog. ge istig en Kultur. Es sei 
in diesem . Zusamm enhang e auf die starken Impulse verwiesen, di e d:e Paläolith­
forschung durch die russische Siedlungsforschung erhielt 55

), aber auch durch die von 
A. Ru s t erarbeiteten Erg ebnisse in Norddeutschland 5r.). Es sei ,veiterhin auf d ie 
starke _Betonung des Faktors vVirtschaft ve rwiesen , dem sich die eng lische Forschung 
nun auch im Paläolithikum im steigendem Maße zuwendet 57

). 

Zur Klärung der Problem e des österreichischen Spätpaläolithikums wird es mithin 
notwendig sein, bei jeder einzelnen Station außer der geoc hron olog isch en und typo ­
logischen Fixierung möglichst viel der ebe n angedeuteten Fr agen zu erörtern. Erst 
aus einer Summe von Einzelergebnissen dieser Art wird man siche rere Schlüs se z:ehen 
dürfen. 

In diesem ZusammenJ1ange sei auf den Versuch von F. E p p e l hin gewiesen 5
' ), 

Herl-.,.mftsfragen nicht allein im \Vege des typologisch en Vergleiches , sondern um­
fassender in einer strukturanaJytischen Betrachtung zu klären. So e rfreulich im 
Prinzipiellen eine solche Ausweitung uns erer Arbeit swe ise ist, so ge fährlich kann sie 
werden, \venn eine auf anderem Gebiete vielleicht bewährte Methode unverändert auf 
das urzeitliche Geschehen übertra gen wird. Dies vor allem dann, wenn man d'e den 
Tatsachen widersprechenden Erg eb nisse dieser Methode dadurch zu stützen ve r­
sucht , daß man diese Tatsachen selbst umzud euten sich bemüht. Ein derartiger vVider­
spruch m:t dem Tatsächlichen und dess en stillschweigender Umdeutun g sei hier 
verrnerl-.1:. E p p e l führt in seiner Arbeit ein Gutachten von A. Papp (Wien) an 59

), 

aus dem heivorgeht, daß die in Krems aufgefundenen Schmuckschn ecken zur Zeit 
ihrer Aufsammlung aus 1) dem mittleren Donaub ecken {Ungarn) und 2) von der 
Küste des Mittelmeeres stammen. An diesen naturwi ssenschaftli chen Hinweis schJießt 
E p p e 1 nun einen typologischen Vergleich mit den Aurign acie nst ation en Frankr e ichs 
und Jugoslawiens an. In den jugoslawisch en Stationen fehlen die Schmuckschnecken, 
in Frankreich sind sie vorhanden, daher kommt der Weg über den Balkan nicht in 
Frage und „es bleibt für die Herkw1ft der Schmuckschnecken aus dem Mittelmeer 
nur mehr die s ü d f ran z ö s i s c h e K ü s t e übrig" (!) 60

). Zu dieser Frage stellte 
uns nunmehr A. Papp nochmals freundlicherweise sein Gutachten zur Verfügung : 
,,Der Fundkomplex vom Hundssteig in Krems beinhaltet Schmuckschnecken von drei­
erlei Herkunftsgebieten: I) aus dem Jungtertiär des Wiener Beckens , 2) Süßwasser­
schnecken aus dem Gebiete des Plattensees , bzw. vom Südr and des mittleren Donau­
beckens, 3) marine Schnecken, die im -ganzen JvHttelmeer vorkommen." 
P a p p hatte weiterhin die Freundlichkeit uns mitwteHen, daß einige der betreffenden 
marinen Schmuckschnecken auch im Gebiete des Schwarzen Meeres nachzuweisen 
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seien, doch sind d:e diesbezüglichen Arbeiten noch nicht abgeschlossen 61 ). ·wenn man 
diese Tatsachen allein für sich sprechen läßt , wird man unvoreingenommen kaum 
auf einen Herkunftsweg von der südfranzösischen Küste aus kommen können. 

Fassen wir nunmehr die Hauptprobleme des österreichischen Spätpaläolithikums, 
wie sie sich aus dem derzeiti gen Forschungsstand, eiern österreichischen Material und 
unter Berück sichtigung der neueren Betrachtungsweisen ergeben, zusammen, dann 
stehen für die Zukunft folgende Aufgaben zur Bearbeitung: 

l. Die Frage der Trennung Aurignacien-Gravett:en. Ihre Lösung wird nicht allein 
typologis ch, im Sinne der alten Stufenfolge , sondern umfassender mit Berücksich­
tigW1g der l,,"Ulturellen Gesamtstruktur durchzuführen sei11. Es werden mithin in 
verstärktem Maße siedlungsl,,'Undliche, wirtschaftliche, soziologische, künstlerische u . a . 
Element e zu klären sein. 

2. Die Fra ge der Zuordnung einzelner, im Erscheinungsbild W1klarer Komplexe 
zu Mischungsgruppen und Herausarb eitung der jeweils stärkeren Gnmdkomponent e. 
Im Zu sammenhang damit die Frage der retardierenden Komplexe und die des Kultur­
kont aktes. 

3. Die Frage der Herkunftsrichtung des Aurignacien und des Gravettien. Das 
österreichische Mat erial kann nicht allein für sich betrachtet werden, sondern ist zu­
nächst im besonderen an die erschlossenen Kulturen der Tschechoslowakei 0~), 

Ungarns 03
), Jugoslaw iens 0

·1) anzuschließ en °5
) . 

4. Die Fra ge der weiteren Zugrichtun g nach dem \,Vesten °0) und die des Fort ­
lebens uns erer Gravettekomple;,ce b:s in die späteste Altst einze it, das Mesolithikum 
und die Frage des Übe rganges zum Neolithikum 07

). 

Neben der weiteren Bearbeitung des reichen unpublizi erten Materiales unserer 
Museen in diesem Sinn e und der teilweisen Neuü berprüfung älterer Arbeiten ist es 
vor allem die Bearbeitung von \,Villendorf 06), d:e vieles zur Klämn g beitra gen wird 
könn en. \,Villendorf muß, wenn seine zahlreichen Kulturs chichten zu Recht bestelwn 
(was mit neuere n, speziell pedologischen Methoden nochmals zu überprüfen sein 
wird) eine teilwei se Klärung der Frage Aurignacien-Gravettien ergeben können. Es 
gilt dabei zu klären, ob Willendo rf 1-9 der Niederschlag einer kontinuierlichen 
Weiterenhv.icklung darstellt 00 ), oder ob es sich dabei um die Ob erschichtung eines 
älteren durch e inen neueren Kulturkomplex handelt, bzw . nur um die Modifikation 
des älteren durch den jüngeren . 

Das österreich:sche Material in seiner Gesamtheit kann zweifelsohne gerade zu 
den derzeitigen Problemen des Geschehnisablaufes im späten Paläolithikum 'bedeu­
tende Erkenntniss e beitragen . Dies ergibt sich nicht nur aus der großen Zahl der 
Aufschlüsse auf engem Raum, sondern vor allem aus der für unsere Heimat zu allen 
Zeiten gültigen kultur-geographischen Lage am Kreuzungspunkt der Kraftlinien ver­
schieden er Welten. 

A n m e r k u n g e n. 
1) Vgl. dazu die neuest e forschungsgeschichtliche Arbeit größeren Umfanges von 

E. W a h I e: Geschichte der prähistorischen Forschung. Anthropus XLV, 1950, S. 497 ff . und 
XLVI, 1951, S. 49 ff. Weiters C. Dan i e 1, A huodr ed years of Archaeology London. 1950. 
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uns das gesteigerte Bemühen im meth odologischen, geschichlswissenschaftlich en un d kultur ­
philosophischen Bereiche . Eine umfas send e Zitation bezügli che r Arb eiten ist hi er nic ht am 
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0 . F. Ga n der t, Typostrophi smus und Typologi e. Wahl e-F eslschrift , H eidelberg 1950. 
S. 43 ff. P. Go es s l e r, Geschicht e in der Vorgesc hicht e. PZ . XXXIV /V , 1949/50, S. 1 ff. 
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Heidelberg 1950, S. 26 ff. L. P e r i c o t y G a r c i a, Grand eza y miseria de Ja Pr ehi storia. 
Barcelona 1948. R. Pi t t i o n i, Histori scher Ablauf und urg eschichtli che T em1inologie . Anz. 
d phil.-hist Kl. d. österr. Akad . d . \Viss. 1950, S. 57 ff. 

3) Neuere Arbeit en zu diesem Probl em: H. Co n r ad - ~I a r t i u s, Abstammungs lehr e, 
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W. Eh gart n e r, Fo ssile Menschen affe n aus Süd afrika. Australopith ec inae. Di e bish erigen 
Funde und ihre Bedeutung für die Abst ammungsg eschichte der Menschhe it. MAG . LXXX , 
1950, S. 137 ff. E . v. Ei c k s t e d t, Der derzeitige Stand de r Urrn enschen forschun g. Archi v 
der Jul.ins Klaus-Stiftung , XXIV, 1949, S. 525 ff. G. H e b e r e r, Grundlin en in der p leisto­
cänen Entfaltungsgeschicht e der Euhomininen. Qu artär V, 195 1. S. 50 ff. D e r s e 1 b e . Neuere 
Fortschritt e in der Erfors chun g der Abstammung sgeschichte des Mens chen. Götting en 1951. 

·1) R. Pi t t i o n i, Prähistori e oder Urgeschichte? Di e Stellun g der U rgesc hicht e im 
Rahmen der i'vlenschheit sforschun g. Anz. d. phil.-hi st. KI. d . österr. Akad . d . Wi s. 1951 , 
Nr. 20, Wien 1952, S. 269 ff. 

5) Vgl. dazu: L. F. Z o t z, und \V. v. St o k a r, Di e Bez iehun gen der Vorgesc hicht s­
kund e zur Naturwissenschaft, \ VPZ . XXV, 1938, S. 4 ff. , worin Z o t z sich eind euti g für den 
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mehr eine r Überb etonung der naturwi ssensc haftli chen Richtun g anschließt (Altsteinzei tkund e 
Mitt eleuropas , Stuttgart 1951). \Veiters : W. G u y an, Natu rwissenschaf t und Urgesc hicht e , 
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Steinger ät und handelnd er Mensch, \\f ahle-F estschrift , Heidelbe rg 1950, S. 89 ff. 
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8) F. Ha n ca r, Umw eltkrise und schöpferische Tat in schriftloser Urz eit, Saec ulum I , 
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11) 0. M eng hin , Weltgeschichte der Steinzeit , vVien 1931, S. 138 f. 
lt) D er s e I b e, a. a. 0 ., S. 255. 
13) D. A. E . Gar r od, The upp er Palaeolithic in the light of recent discov ery. 

Proceedings of the Prchistoric Society, N. S. IV., 1938, S. 1 ff . 
14) C. F. C. H a w k e s, The prehistoric foundations of Europe to the Mycenean Age. 

London 1940. 
tS) V. G. C h i 1 d e, Prehistoric Migrations in Europe. Oslo 1950. 
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1936, S. 1 ff. D e r s e I b e, L e Perigordien, l' Aurign acien et le Solutr een en Eurasie d 'a pres 
!es derni ers fouilles. Ebd . No. 9-10, 1948, S. 305 ff. 
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1949, S. 8 ff. D e r s e I b e, Die Höhlenfund e von Jahrud (Syrien). Neumünster 1950. 
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Aurign acie n in Ungarn . Quartär, IV, 1942, S. 108. 
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2 1) L . F . Z o t z, Altst einzeitkunde der Süd ostalpenlän der. Weimar 1944. G. Freund , 

Höhlenbär und Höhlenb ärjäger. WPZ. XXX, 1943, S. 1 ff. mit weitere r Lit era tur zu diese m 
Probl em. 

2~) Z o t z, a. a. 0 . 
23 ) 0. Ab e 1. und G. K y r I e, Die Dra chenhöhle bei Mixnitz. Speläo logische Mono­

graphi en. VII/VIII, 1931. Di e übrig en, meist dubiosen älteren Stati onen bei R. Pi t t i o n i , 
Urgesc hicht e . Allgem eine Urg eschicht e und Urgesc hicht e Österreichs, vViPn 1937, S. 133. 

2·1) M. lvl o t t 1, Das Prot oau rignac ien der Repolusthöhle bei Pegga u, Steiermark. ArchA. , 5, 
1950, S. 6 ff. Di es e 1 b e, Die Repo lust-Höhle bei Peggau (Steiermark) und ihre e iszeitlichen 
Bewohn er. ArchA. , 8, 1951. S. 1 ff . D i es e I b e, Die Repoluslhöhle, eine Prot oauri gnacicn­
sta lion b ei Peggau in der Steiem1ark. Verh. d. gcol. Bundesanstalt Wien, Heft 10-12 (1947) , 
S. 1 ff . Di ese I b e, D as Lieglloch im Enn stal. eine Ja gds tat ion des Eiszeitmenschen. 
ArchA., 5, 1950, S. 18 ff . D i es e I b e, Weitere Spur en des Aurignacmen schen in der Steier­
mark . Prot. d. 3. Vollvers. d. Bund eshöhlenkomm. 1949, S. 55 ff. 

25) R. Pi t t i o n i. Bemerkungen zum Begriff „Ur-(Pro to-)Aur ignacie n" , ArchA., 8, 1951, 
S. 95 ff. 

20 ) So für die Schweiz er Stationen: I-I. B ä c h I e r, Das alpin e Palä olithikum der Schw eiz , 
Basel 1940. 0. T s c h um i, Die Ur- und Frühg eschicht e des Simm ental es. Bern 1938. 
D 0 r s e I b e, Urgeschichte der Schweiz I., Frauenfeld 1949. Fiir die Jug oslaw ischen Stati onen : 
S. Br o dar, Da s Paläolithikum in Jugoslawien . Qu art är I , 1938, S. 140 ff. 

27 ) K. E h r e n b e r g. Bericht e üb er die Ausgrabungen in der Salzofe nhöhl e im Tot en 
Gebirge (mit einem Beitrag von Josef Sehadler ), Paläobiologica, VII, 1942, S. 325 ff., 531 ff. 
D e r s e I b e. Neue F unde aus der Salzofenhöhle. Natur und T echnik 9, 1950. De r s e 1 b e , 
30 Jahre p aläob iologischer F orschung in österreichischen Höhl en. Quart är V, 1951, S. 93 ff. 
D e r s e 1 b e, Bed eut same Ergeb nisse der Salzofen-Expedition 1951, Natur und Technik. II/12, 
1951. 0. K ö r b er, D er Salzo fen. F orschun gen und Fortschritt e 15, 1939, S. 11 f. l\!. Mo t t 1. 
Die paläolithi schen Fund e aus der Salzofenhöhle im Toten Gebirge, Aich,\., 5, 1950, S. 24 ff. 

28) R. L a i s, üb er Höhl ensed imente, Quartär III, 1941, S. 56 ff. 
20 ) Auf Grund des 1951 gefundenen Artefaktes kann man nunm ehr wohl zwe ifelsohn e 

auch den seinerzeit von K ö r b er gefu nden en Schaber anerk enn en. Dag ege n ist das zweite 
bei der Grabung 1951 gefunden e Stück u . E. nicht als Art efak t anzuspre chen. 

30) Di es geht auch aus der verschiedentlichen Auffassung mehr erer Begut acht er des 
Schab ers hervor. Vgl. dazu Mo t t 1, a. a. 0. Auch der retuschierte Abspliß aus der Grabung 
1951 wird unterschi edlich beurt eilt. 

3 1) Di e kultisch e Interpretation der vorgefund ene n Bärenschädel einschließlich ihr er 
„Beigaben" wurde von uns seit ihrer Aufdeckung nicht nur aus rein methodischen, sond ern 
auch aus Gründ en des Grabungsb efund es abgelehnt. Vgl. dazu nun neuerdings F. E. K ob y, 
Crott es autricltiennes avec culte de l'ours? Bull. d . 1. soc. Preh. Franc . XLVIII, l\....-2, 1951 , 
S. 8 f. und die Entgegnung R. Pi t t i o n i, a. a. 0., 9-10 , 1951, S. 387 ff., die sich nicht 
gegen die sachli che Argumentalion K o b y s, sondern gegen die ansonsten nicht allgem ein 
übliche Form richtet. 

32 ) W. An g e 1 i, Der Mammutj äge rhalt von Langmannersdorf an der Perschling . Diss er­
tation, im Druck. 
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33) F. Br an d t n er, Dis sertation , Innsbruck 1951. A. G u I d e r, Di e Paliiolithstation 
von Kamegg im Kamptal, N.-ö. ArchA. , 10, 1952, S. 16. · 

34 ) F. Brandt n er und F . Z ab u s c h, Neuere Paläoli thfund e aus der Umgebung 
von Eggenburg , N.-ö. ArchA., 5, 1950, S. 89 ff. 

35 ) F . Fe I gen haue r, Aggsbach, Ein Fund platz des späten Paläo lithikums in Ni eder­
österreich. MPK. , V/6, 1951, S. 157 ff. 

36 ) Der s e I b e, ?vließlingtal bei Spitz a . d. Don au . N.-ö .. ArchA. , 5, 1950 , S. 35 ff . 
3•) D er s e I b e, Die Paläolithst at ion Spitz a . d. Don au , N .-ö. (Spitz -Sin gerrie dl ), ArchA., 

9, 1951, s. 1 ff. 
38) F. Ha m p 1. Das Aurignaci en aus Sen ft enb erg im Kremstal, N.-ö. ArchA. , 5, 1950, 

s. so ff. 
39) E . \V e in f ur t e r , Zwei neu e Aurignacien-Fundstellen aus Niederösterreich. ArchA . 

5, 1950, s. 97 ff. 
40) K. Kr o m e r , J . Baye rs „W illendorf II " -Grabun g im Jahr e 1913. ArchA ., 5, 1950 , 

s. 63 ff. 
41 ) H. 0 h er m a i e r, Die am \Vagramd urchbru ch des Kamp gc lt!gene n n iederö ster­

reichisch en Qu artärfundpl ätze, JF A. II, 1908 ,S. 49 ff. J. B a y e r, Jün gster Löß und palä o­
lithische Kultur in lvlitteleuropa . JFA. III , 1909, S. 149 ff. 

4t) H. Br e u i I und H. 0 b er m a i er , Die Gud enu shöhle in Niederösterr eich. ?vlAC., 
X.XXVIII, 190S, S. 277 ff. 

43 ) J. Ba ye r, Di e T eufelslu cken bei Eggenburg in Nieder-Österreich , eine Sta tion des 
Eiszeitmensch en . D ie Ei szei t V, 1927, S. 104 ff. 

44 ) J. B aye r und H. \.Y ich man n, Di e Frau enlu cken bei Schmerbach im oberen 
Kamptal e, eine Höhl ens ta tion des Magdalenien in Niederösterreich . Di e Eizseit I, 1924, S. 65 ff . 

45) R. Pi t t i o n i, Urgeschichte. Allgemeine Urg esch icht e und Urgeschichte Österreich s. 
Wien 1937, S. 137 f. 

46) F. F e I gen haue r, Aggsbac h . Ein Fundplat z des späten Paläolithikums in Nied er­
österreich . MPK. V/6, 1951, S. 246 f. 
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nologie des -jün geren Pleistozäns Nied erösterreichs . ArchA. , 5, 1950, S. 101 ff . Der s e I b e. 
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eiszeitlichen Moores von int erstadial em Charakt er aus der Um geb un g von Melk a. d. Donau , 
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sichtigung der Mio-Plioz än und der Terti är-Qu artär-Gr enze . Sitz . Ber. d. österr . Akacl. 
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Löße und paläolithische Kulturen. Germanin , 29, 1951, S. 245 ff . 
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Vgl. dazu K. J. N a r r, Karten zur älteren Steinzeit Mitteleuropas . Archae ologia Geogra phic a 2, 
1951, S. 1 ff. Bes. Anm . 74 b. 

49 ) R. Pi t t i o n i, Historischer Ablauf und urgeschichtliche T erminologie. Anz. d . phil.­
bist. Kl. d . österr. Akad . d . Wiss . 1950, S. 57 ff. 

50) R. Meister, Seinsformen der Kultur. Unser W eg. Päd agogi sche Zeits ch rift 4, 
Graz-Wien 1949, S. 2 ff. 
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sta tion Spit z a . d. Donau , N.-ö . (Spitz-Singerriedl), ArchA. , 9, 1951, S. 1 ff . 

5~) F . E p p e 1, Di e Troi s Fr eres-Höhl e (Ariege. Pyrenäen) und das Problem paläo­
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54) K r a f t. a. a. 0. 
55) N. Bischof f , Eini ges üb er Method ik und Th ematik der Sowjetisch en Geschichts­

forschun g und Geschichtss chr eibun g. \,Vien l 950. F. Ha n ca r, Di e Ausweitung unser es 
Geschicht sb ild es dur ch die sowjetische Urges<;hichtsfo rschun g. Blick nach Osten, 1949, S. 37 ff. 
D c r s e I b e, Probleme und Erg ebnisse der ~1eueren ru ssischen U rgeschichtsfor schung. 
BRGK. 33, 1943-50 , S. 25 ff. 

5G) A. Ru s t, Prehistoire du nord- ouest de l'E urope a la fin des Temps glac iaires. 
L' Anthropologie 55, 1951, S. 205 ff. 

57) C h i I d c, a. a . 0 . 
56 ) F. E p p e I. Di e Herkunft der Venus I von Willendorf. ArchA., 5, 1950, S. 1'14 ff . 
59) A. a . 0 ., S. 124. 
GO) A . a. 0 ., S . .127. 
61) A. Papp beabs ichtigt zusamm enfassend die in österreichischen Stationen gefund enen 

Schmucks chn ecken zu unt ersuc hen. \Vir glauben. daß diese Arb eit einen wesentlichen Beitrag 
zum Probl em der H erkunft un erer sp,itpaläolithischen Kompl exe darstellen wird. 

G~) L. F. Z o t z , G. Fr e und . Die paläolithisch e und mesolithische Kultur entwi ck lung 
in Böhm en und ]Vlähren. Quart är V , 1951, S. 7 ff. 

63 ) Di e un ga rische For schun g beabsichtigt, innerhalb ihres nächsten Fünfjahr esp lanes 
besond ers der Frag e des Aurignacien ihr Augenmerk zuz uwend en. F . F u I e p , Th e five­
yea r-plan of Hun ga rian Archa eology, Acta Arcl1aeologica Academiae scientiarum Hun garica e. 
I, Bud ap est 1951 , S. 10 ff. 

G-1) S. Br o d a r, Das Paläolithikum in Jugosl awien. Qu artär T, 1938, S. 140 ff. J. S k u t i 1, 
Balkan ske Paleolitikum , Obzor Prehistoricky, XIV, 1950, S. 261 ff. 

65) Beson ders wertvoll ist für diese Aufgaben die aus geze ichnete kart ographis che Zu­
,ammens tellun g der Pal äolithfundplät ze fvlitteleurop as mit umfa ssend er Lit eraturangab e von 
K . J. Narr (siehe Anm. 48). 

6G) F e I g e n h a u e r, a . a. 0. 
G7) L . F. Z o t z, Di e Beziehungen zwischen Altst einzeit, r,.,titt elteinz eit und Donaukultur . 

WPZ. xxvm. 1941, s. 1 ff. 
GS) E s ist beabs ichti gt, in vVillendorf eine Nachuntersuchung unt er Hinzuzi ehun g von 

Bodenkundl ern und Quart ärgeologen dµr chzuführ en. Das \ ,Villend orfer ~vlaterial soll dem­
nächst in Zu samm ena rbeit mit K. Kromer von uns bearbe itet werd en. 

69 ) Wie dies Z o t z in seiner neuesten Arbeit noch annimmt (Altsteinzeitkund e Mitt el­
europas, Stutt ga rt 1951, S. 208). 
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Die Paläolithstation von Kamegg im Kamptal, N.-0. 
Von Alois G u 1 der, 'Wien. 

Den Kulturresten von Kamegg , Gern . Gars am Kamp, p . B. Horn, wird durch 
ihren Reichtum an Schmucks chnecken und Schmu ckmu scheln eine besondere Not e 
verliehen , die die Fundstelle unter den niederösterreichis chen Stationen des oberen 
Paläolithil7.lllls besonders hervorh ebt. Es handelt sich um rund 450 Konchylien , die 
vier geologischen Horizonten angehören, 14 Arten umfassen und innerhalb derselb en 
bestimmte Eigenheiten µufweisen. Die s schien die ivlöglichkeit zu bie ten, geogra phi­
schen Beziehungen , wie Richtungen des Handels oder dem \Vanderung sweg der 
Jägerhorde von Kamegg nachzuforschen. Auch die Frage, in welchem U mfan gc 
Handelsbeziehungen oder das Aufsammeln während der \,\landerungen an dem Zu­
standekommen der „Fossiliensammlung" beteiligt waren, bedurfte einer näh eren 
Prüfung. A. Papp, dem wir die Bearb eitung der Konchylien übergaben , leistet e der 
Anregung bereitwilligst Folge , wofür wir ihm an dieser Stelle bestens dank en, ebenso 
J. H ö bar t h für die zeitweilige Überlassung der Objekte für die Unt ersuchun g und 
für Angaben über die Fundgeschichte. Da aber das gesamte Fundgut b:s heut e un­
publiziert blieb , erscheint es uns notwendig, eine Übersicht üb er Fundort, Fund­
geschichte, Typologie der Artefakte und sonstige Kulturreste zu geben , um eine 
richtige l-..7Jlturelle Einstufung Kameggs vorzubereiten. Einer eingehenden Bearbeitung 
durch F. B •ran d t n e r soll aber dadurch nicht vorgeyiffen werd en. 

1. Fundgeschicht-e und Fundort. 

Anfangs 1931 gelangten einige versinterte Bruchstücke diluvialer Knochen und 
eine Silexklinge durch Dr . Min a rz (1), Gars a. K., an das Höbarthmuseum in Horn. 
Als Fundort wurde die Ziegelei Gasselseder in Kamegg bezeichnet. Im März 1931 
besuchte J. H ö b a r t h die Fundstelle erstmalig und konnte in dem in Abbau befind­
lichen Löß eine paläolithische Kulturschicht feststellen. Die Örtlichkeit liegt in einem 
linksseitigen., kleinen Seitental des ,Kamp, nördlich und unterhalb der Ruine Kamegg , 
ungefähr 2 km im Norden von Gars a. K. und zeichnet sich sowohl durch die ge · 
schützte Lage am Südhange des Seitentales, als auch durch die Nähe des Flusses 
aus. Die Kulturschicht zog sich in etwa 8 m Länge an der Lößwand 1.20 bis 1.50 m 
unterhalb der heutigen , terrassierten Oberfläche des Hanges hin und zeigte eine 
Mächtigkeit von ungefähr 5 cm, die nesterweise bis 20 cm anstieg . Das Ergebnis der 
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ersten Schürfung Höbarths bewog J. Bayer zusammen mit diesem -eine Grabung 
vorzunehmen, die eine große Anzahl von Wer:kzeugen und Schmuckschnecken ergab. 
Durch die Erkranklrng B a y er s wurden die Grabungen unterbrochen; der Abbau 
in der Ziegelei ging aber in nicht voraussehbarem Umfange weiter, sodaß ohne 
Zweifel wertvollstes Fundmaterial, insbesondere an Mikrolithen und Schmuck­
schnecken, die von den Arb eitern infolge ihrer Kleinheit nicht beachtet wurden, in 
den Abraum oder in die Ziegel gelangte, wie es auch schon vor der Entdeckung der 
Stelle der Fall gewesen sein kann. Einiges kam damals auch in Privathände . Nach 
dem Tode von J. B a y er nal1m J. H ö b a r t h mit dem Fortschreiten des Abbaues 
die Grabungen wieder auf und konnte in den folgenden Jahren teils in Alleinarbeit, 
teils in Zusammenarbeit m:t 0 . Ritter und dem Verfasser die Kulturschichte in 
anfänglich wechselnder und allmählich abnehmender iVIächtigkeit rund 3.5 m gegen 
den Berghang zu verfolgen. 

2. Die Kultu.rreste. 

Das bei den verschiedenen Grabung en angefallene Fundmaterial erliegt im 
Höbarthmuseum der Stadt Horn, bis auf eine kleine beim Verfasser befindliche Serie, 
die durch Erwerb eines Bestandes aus Privatbesitz vermehrt werden konnte. 

a) Die Wirbeltierrest e. 

Der Erhalhmgszustand der Knochen ist häufig durch starke Versinterung beein­
t1ächtigt. Oftmals sind mehrere Knochen durch harten, sandsteinartigen Sinter zu­
sammengebacken . Bei Austrocknung hat s·ich teilweise die Sintermasse unter Mitnahme 
der · obersten Knochenschicht abgelöst. Es ist dies sehr bedauerlich, da dadurch even­
tuell an Knochengeräten angebrachte seichte Gravierungen zerstört worden sein 
konnten. Eine vorläufige Bestimmung der zum Zwecke der :t-.farkgewinnung weitgehend 
zerschlagenen Säugetierknochen ergab das Vorherrschen von Wildpferd und Ren. Das 
Wollnashorn ist nur durch einen Kieferrest vertreten, das Mammut fehlt gänzlich. 

b) Die Silexartefakte. 

In einer seiner letzten Arbeiten 1) bezeichnete J. B a y er die Station von Kamegg 
auf Grund der Typologie der Silexartefakte als mit großer Wahrscheinlichkeit dem 
„Aggsbachien" zugehörig und zeitlich Willendorf II/5 oder 6 gleichstellbar. Seitdem 
erscheint Kamegg in der Literatur als Aurignacienstation. Eine neuerliche Unter­
suchung der Artefakte ergibt jedoch eine andere Beurteilung. 

Die überwiegende Anzahl aller Werkzeuge ist aus chalcedonartigem, durch­
scheinendem Feuerstein angefertigt. Jaspis ist seltener und Bergkristall kommt nur 
in wenigen Stücken vor, ganz im Gegensatz zu den anderen Lößstationen Nieqer­
österreichs. Patinierung tritt nur an auffallend wenigen Stücken auf und auch dann 
zumeist nur ganz oberf.lächlich, sodaß die Farbe des Materiales noch gut erkenntlich 
ist. Auch die durchschnittlich geringere Größe (unter Außerachtlassung der Mikro­
lithen) unterscheidet die Artefakte Kameggs von jenen der niederösterreichischen 

2 Archncologin Austrincn, X, 1952. 17 
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1. Grobgerätige Klinge, 2.-4. Unretouchierte Klingen, 5. Retouchierte Spitzklinge, 6. a-c, dr ei 
Stielspitzen, 7. Mittelstichel, 8. Doppel-Mittelstichel , 9. Stichel mit schräger Terminalrelouchc, 
10. Seiten-(Eck-)Stichel, 11. Kantenstichel, 12. Stichel mit beiderseitiger Tenninalretouch e, 
13.-14. Gravierstifte, 15.-17. Kratzer mit Mittelstichel. P/ 10 nat. Cr. Gez. A. Gulcler. 
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Spätaurignacienstationen. Insgesamt wurden rund 600 Werkzeuge untersucht, die 
sich auf fünf Grundformen verteilen: 
229 K 1 in gen u. zw.: 

181 unretouchierte Klingen und Klingenbruchstücke 
33 unretouchierte Spitzklingen 
10 retouchierte Spitzklingen 
5 Klingen, kombiniert mit Mittelstichel ") 

109 S t ich e I u. zw.: 
66 Mittelstichel 

6 Doppelmittelstichel 
12 Seiten-(Eck-)Stichel 
7 Kantenstichel 
1 Doppelkantenstichel 
5 Stichel mit Terminalretouche 

12 Gravierstifte (prismatische Stichel) 

49 Kratzer u. zw .: 
30 Klingenkratzer 
3 Schnabelkratzer 
5 Nucleuskratzer 
1 Rundkratzer 

10 Kratzer, kombiniert mit Mittelst:chel 0
) 

5 B o h r e r mit beiderseits konkav herausretouchierter Spitze . 

208 M i k r o 1 i t h e n u . zw.: 
56 Mikroklingen mit einseitiger Rückenretouche 
16 Mikroklingen mit beiderseitiger Retouche 
80 Mikroklingen und Späne, unretouchiert 

7 Mikrostichel und Bohrer, retouchiert 
49 Widerhaken 

37% 

21% 

6% 

1% 

35% 

Den größten Anteil am Werkzeuginventar haben die Klingen m:t 229 Stück (37% ). 
Sie sind fast alle unretouchiert oder weisen nur geringe Gebrauchsretouchen auf. 
Stücke mit Steilretouche fehlen gänzlich. Ebenso konnte an keiner der Klingen eine 
ventrale, partielle Flächenretouche, wie sie im Spätaurignacien (Gravettian) auftritt, 
vorgefunden werden. Es handelt sich der Hauptsache nach um schmale, dünne La­
mellen ·von 3-5 cm Länge, wie sie sowohl für die Magdalenienstationen der Schweiz 
und Süddeutschlands als auch für die spätpaläolHhischen Kulturen Rußlands kenn­
zeichnend sind. Nur 14 Klingen sind grobgerätig, 7-10 cm lang und aus quarziti­
schem dichten Mater:al gefertigt . Von den 229 Klingen entfallen 214 Stück auf 
unretouchierte Klingen und nur 10 Stück auf retouchierte Spitzklingen, wozu auch 
4 Stielspitzen gerechnet wurden. Die 10 Klingen mit Mittelstichel könnten ebensogut 
unte-r die Stiche 1l gezählt werden; sie wurden den Klingen in Hinblick auf die kom­
b:nierten Stichelkratzer, die analog unter den Kratzern aufscheinen, angereiht. 

*) Perzentuell zu den Sticheln gerechnet. 
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lS .- 20. Klingenkratzer , 21. Schnabel kratzer, 22. Rundkratz er, 23.- 24. Bohrer, 25.- 26. Mikro ­
bohrer, 27.-28 . Mikrostiche l, 29.--33. Widerhaken , 34.-43. Mikroklingen mit abg estumpftem 

Rücken , 44. Gravierte Schieferplatte, 45. Anhänger , a) von vorne, b) von der Seite . 
18.-44. 9/io nat . Gr., 4.5. ½ nat. Gr . Gez. A. Guld er . 
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46. Wildpferdkuoc hen mit Schnittflächen , 47. Pfriem en, 48.--49. V-'urfspeerspitzen, 50. Speer­
spilzenbasa le mit Rhombenverzierung. 51.-52. Speerspitzen, 53. Durchlochtes Basale, 54. Näh ­
nad elbruchstücke , 55.-,-57. Spateln, 58. Speerspitzcnbasale, 59. Arca, 60. lvlelanopsis, 61. Theo-

doxus, 62. Callios toma . 
46.-58 . ½ nat. Cr., 59.-62. ¾ nat. Gr. Gez. A. Gulder . 
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Als zweite Gruppe treten die Stichel in 109 Exemplaren, bzw. unter Hinzu­
rechnung der kombinierten Formen in nicht weniger als 124 Stücken auf. Der außer­
ordentlich hohe Anteil (21 % ) ist ein für die Kultur en des späten oberen Palä0Uthilo.1ms 
bezeichnender Zug. Eine Besonderheit für Öst erreich bilden die 12 Gravi ers tifte, unt er 
welcher Bezeichnung sie von L. F. Z o t z 8) aus der Spätmagda lenienstation Kuckuck s­
bad beschrieben wurden. Es handelt sich um prismatische , ca. 3-5 cm lange, schlanke 
Silexstangen, die am oberen Ende manchmal rund abretouchiert sind, während das 
untere Ende die Stichelspitz e bildet. Bemerkenswert sind auch die Stich el mit 
schräger Terminalretouche als „Spättypen ", wie solche im Jungma gda len.ien des 
Kaufertsberge s, des Sirgensteines , des Probstfelsens und im späten oberen Paläolitl1i­
k.7.lm Osteuropas , in Timono vka und Bor;;evo II, aultreten . Die Spi tzen der 72 Mittel­
stichel sind in der Mehrzahl durch je zwei Abschläge hergest ellt, jedoc h komm en 
auch die ebenfalls als „Spätt ypen" zu bezei chnenden Fom1en vor, bei denen d: e eine 
Stichelfläche herausretouchiert wurde. Bei einigen Stück en sind sogar beide Fläch en 
3urch Retouchen erzeugt. Ein Ecksti chel ze~gt als Sonderform den Abschlag am schmalen 
Ende quer zur Klinge und die Retouche an der Seitenkante. Die gle iche Technik 
tritt in Timonovka an zwei Sticheln auf 10

). 

Die dritte Gruppe stellen die Kratzer mit 49 Exemplaren .Di e Klingenkratze~ 
sind durchschnittlich um ein Drittel schmäl er als die best immter Grav ettian -Sta tion en 
Niederösterreichs. Außerd em ist die Krümmung des Kappenra ndes wesentlich stärker 
ausgeprägt als bei der nur flach gekrümmten Arbeitskante der Aurignacien.kratzer; 
mit Mittelsticheln kombin:ert sind 10 Stück. !Vlit großer Sorgfalt sind die Spitzen der 
als vierte Gruppe zusammengefaßten 5 Bohrer durch zwei konkav e Retouchen h era us­
gearbeitet. 

Von ausschlaggebender Bedeutung für die Beurteilung von Kamegg sind jedoc h 
die Mikrolithen; mit 208 Exemplaren (35%) stellen sie sich zahlenmäßig an die Seite 
der Klingen. Unter Berücksichtigung des durch die Kleinheit bedingten Ausfalles, 
der, wie oben erwähnt, bei dem raschen Abbau eingetreten ist, haben die Mikrolitllen 
den stärksten Anteil am Gesamtm aterial. Das überwi ege n der Mikrolithen ste llt 
Kamegg in die Reihe der spätesten Kulturen des Jungpal äolithikums. Unter den 128 
sorgfältigst retouchierten Mikrowerkz eugen sind es insbesondere v:er T ypen, die weit­
gehend mit den Formen vom Kaufertsberg , Kuckucksbad, Keßlerloch, Schw eize rsbild, 
Birstal u . a. übereinstimmen, aber auch im osteuropäischen Spätpalä olithikum auf­
treten. In Timonovka ,vurden „mehr als 1000 kennzeichnend feine, nadelartige 
Stichelabschläge gefunden." 10

) . Die r-.'1esserchen m:t abgestumpftem Rücken (James :i 

dos abattus) mit einer Länge bis 30 mm und e:ner Breite bis 5 mm stehen an erster 
Stelle und haben sich offenbar aus der Gravettespitze entwickelt. Sie gehen in noch 
schmälere und zierlichere Lamellen über , die als „Steinnadeln" beze :chnet wurden . 
Kleinste Stichel , Doppelstichel, Bohrer und Spitzen wurden in der dritten Typen ­
gruppe zusammengefaßt. Der letzten Type gehören 49 Mikrolithen an; im Quer­
schnitt dreieckige , gekrümmte Spitzen mit breiterer, durch Abschlag gebildeter Basis, 
deren Grat zume:st feinste Retouch en aufwe:st. Solche Mikrolithen wurden bisher 
als Stichelabschläge, gestichelte Lamellen, Stielsp :tzen und „burins" b eschrieben und 
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abg ebild e t, doch wurden n.-ö. Beispiele bisher noch nicht veröffentlicht 0
) . 

L. F. Z o t z 8
) 

0
) erbl ickt in ihnen wohl mit Recht Angelhakenspitzen, nur spr icht die 

groß e Zahl de r Spi tze n (8% ) mehr für ihre Verwendung als Wid erhak en von Holz­
harpun en. Bei e iner der Ste insetzun ge n in der Freilandsiedlun g von Mainz , die von 
E. N e e b ;) dem sp äteren Aurignacien zugewiesen wurd e, währ end L. F . Z o t z ) 
sie als Ma gdal enienstation anspricht , fand en sich vier solcher 'Widerhaken „dicht 
neben einand er liegend (!)" vor. Ein e derarti ge La ge rung kann unt er Um ständ en be­
deut en , daß ei ne H olzharpun e in der Kulturschi chte e :ngeb ett et wurde und die 
\,Viderhaken nach dem Verschwind en des Holzes in ihrer ursprünglich en Ste llung 
zue inand er verbl ieben. Bei mikrolithführ enden St raten wird man somit in Zukunft 
d :e Lage der Mikr olith en dur ch sorgfä ltigste Grabungst echnik ermitt eln mü ssen. 

c) Di e Art efakt e aus Kno ch en und Rennti erge weih. 

D er Erh altun gsz ustand der Oberfläche ist bei den meisten Knochenwerk.zeugen 
Kam eggs wege n der star ken Ve rsint erun g nicht ge rade der Beste. Trotzd em kann man 
vor allem d ie Spe erspitz en wege n ihrer vollend eten Form gebun g als hervorragende 
Arb eiten an spr ech en. In sgesamt sind 24 Knochenwerkz euge, bzw . bearb eitete Knochen 
vorh and en : 

l 27 cm la nge S p <?e r s pi l z e mit halbrund em Qu erschnitt und abge rund etem Basale 
mit einse itiger Ab chrä gun g. 

l 18 cm langes Bru chstück einer Sp ee r s pi I z e, das Basale ein seitig abges chr äg t. Auf 
der lcilw cise er ha ltenen Obe rfläche ist eine Schr äg kerbung in Form kleiner Rhomb en 
noch deutli ch erkennbar . 

l 21 cm lan ges Bru chstück e iner Sp ee rs pi t z e mit rundli chem Qu erschnitt , basal e in­
se itig abgesc hräg t (die Spit ze ab ge brochen). Die Ob erfläch e zeigt zw ei Liingsrill en und 
schrä ge Kerbung. 
15 cm langes Bru chstück einer sch lank en Sp e er s pi t z e mit rund em Querschnitt , das 
Basa le ab ge brochen . 
12½ cm lange, 0.5 cm dick e \V ur f sp e e r spit z e , beider seits spi tz, im Querschnitt 
rund , ba sal e inscilig abg eschrägt, mit schrä ge r Kerbung. 

l 9 ½ cm langes Bru chstück ei11er \V ur f s p e e r s pitz e. 
l 12 cm lang e A h I e. 
l 8 c m lange r, ge krümmter Pfriem e n (?) mit rund em Basale. 
l 15 cm lan ge r G I ä I t e r oder F ellöser. 
5 S p a t e l n , bzw. Spatc lbru chstück e, 1 ½ cm breit. 
3 Bru chstücke von N ä h n a cl e In. 
l 8 ½ cm lang es, dur chlocht es Basale eines flach en \~1 e r k z e ug e s. 
l Laul knoch en des Wildpferd es mit oval er, beiders eits. spitz er Schnittfläch e am Schafte. 
4 G c weihst a n ge n v on R e nnt i e r, au s deren konkaver Vorders eite Bögen herau s-

geschnitt en e rsch einen. Derarti ge Stück e werd e.n als Fellglätter . bezeichnet (?) ') ö). 

12 cm langes, bis 4 cm breit es Bmch stück einer K noch e 11 p l a t t e, deren bogige 
Längskant e sorgfältig bearb eitet ist. 

0
) Einer freundlichen lvlitte ilun g von F . Brandt n er zufolge konnte dieser in dem 

im Staatsmus eum befindlichen Material aus den oberen Schichten vVillendorfs die gleiche 
Type , allerdings in größ eren Exemplaren , fest stellen. 
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Harpunen, Kommandostäbe und Speerschleudern haben sich in Kamegg n icht 
vorgefunden. Es dürfte sich hierbei um keinen Zufall handeln , denn diese Formen 
fehlen auch im Spätpaläolithikum des Ostens. 

Die Mehrzahl aller Geräte scheint aus Renntierg ewe ih angefertigt zu se in und 
nur ein einziges vVerkzeugbruchstück, nämEch ,das durchlochte Basale , wur-de aus 
einem Röhrenknochen zugeschliffen. Entscheidend für die Beurteilung der Kulturzuge­
hörigkeit von Kamegg sind die Geweihartefakte. Im Verh1iltrus zu der Kleinl1eit des 
gesamten Fundmaterials ist ihre Zahl äußerst bemerkenswert. Kein einziger der 
niederösterreich.ischen Lagerplätze des Jungaurign ac ien (= Gravettian) kann ein der­
artig reiches Material aufweisen. Hinzu treten noch die „Spättypen", die im allge­
meinen der Zeit des Magdalenien zugerechnet werden, wie z. B. insbe sond ere die 
Rhombenverzierung einer Speerspitze, sowie die einseitige Abschrägung der Speer­
spitzenbasale, deren Vorhandensein nur mehr angedeutet erscheint , sowie die präch­
tigen, geschnittenen Renntiergeweihe und schließlich die Nähnacl elbruchstiicke. 

d) Schmuck- und Kunstgegenstände. 

In der Kulturschichte zerstreut fand sich ei11e Anzahl von Rötel- , Ock er-, Graphit­
und Pfeifentonstücken, von denen besonders der Rötel starke Verwendung gefunden 
zu haben scheint; eine Gesteinsplatte · zeigt noch rote Färbung, Spuren dav on haften 
auch an verschiedenen Konchylienschalen. Holzkohlenreste (noch unbearbeitet) , 
Amboßsteine , Klopfsteine und kleinere Kieselsteine bild en das restliche Fundmaterial. 
Unser besonderes Interesse erwecken jedoch zwei Objekte; bei dem einen hand elt es 
sich vermutlich um einen , aus einem Geschiebe zugeschliffenen Anhänger. Er fand 
sich zerbrochen in mehreren, in der Kiuturschichte zerstreuten Stücken vor. Im 
Umriß von spindelförmiger Gestalt weist er eine Länge von 11 cm , eine Breite von 
6 cm und eine Dicke von 1 cm auf. Leider fehlt das den zweiten Zipfel bildend e 
Bruchstück, welches wahrsch einlich die Durchbohrung trug . Die glatten Flächen 
zeigen .rote Bemalung. Das Bemerkenswerteste an der Gestaltung ist das Vorhanden­
sein von vier Ausschleifungen, welche sich abwechselnd an beiden Seiten des Gerätes 
gegenüberliegen und ihm eine schraubige vVirkung verleihen, wie sie beispielsweise 
bei zum Raubfischfang verwendeten Blinkern auftritt. Das F ehlen einer Durch­
bohrung und das durch die Dicke bedingte Gewicht des Ger äte s lassen eine solche 
Verwendung jedoch fraglich erscheinen . Bei dem zweiten Objekt handelt es s:ch um 
ein dickplattiges Schieferstück (L. 6 cm, B. 3 cm) aus graugrünem , seidig glänzendem 
Material, welches eine gutgearbeitete Gravierung zeigt. Von einem Längsrand zum 
anderen verlaufen elf, aus je zwei Ritzlinien gebildete Str eifen, die in der Mitte 
des Steines unterbrochen s:nd, sodaß eigentlich elf Paare von m zwei Reihen sich 
gegenüberstehenden Doppelstrichen das Muster bilden. Auf der Unterseite des Steines 
befinden sich regellose Strichbündel, wie sie bei der Erprobung von Stichelspitzen 
entstehen können. Mit ähnlich gegenübergestellten Strichreihen verzierte Rippen­
bruchstücke fanden sich im Hochmagdalenien des Petersfels bei Engen °). 

Als letztes seien die Überreste zweier Bernsteinstücke, die sich im Museum der 
Stadt Horn befinden, angeführt. J. H ö bar t h fand sie an zwei verschiedenen 
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Stellen der Kulturschicht, bedauerlicherweise zu Grus zerfall en, vor. Die wichtige 
Fra ge , ob es sich um oligizänen, norddeut schen Bernstein oder um ein anderes fossiles 
Harz hm1delt, ist mangels Untersuchung des Materiales noch un geklärt . 

3. Stratigrap hie. 

Üb er die Einordnung der Kullurschichte in das geochronologische Schema 
liegen noch keine gena uen Untersuchungen vor. Die Strate liegt nur 1.20 m bis 1.50 m 
unter der heutig en Ackerfläche. Der stark entwickelte Humus geht ganz allmählich in 
den Löß üb er; in e twa 40 cm unt er der Oberfläche fanden s:ch noch neuz eitliche Ton­
scherben. Bei einer neuerlichen Unt ersuch ung der Lagerungsverhältnis se konnte ich 
zwischen der unt ere n Grenze des Humus und der Kulturschichte eine zweite , sehr 
schwach ausgebildet e S!rate feststellen, die ,ungefähr 30 cm über der unteren Schichte 
liegt und nur durch spärliche Rötel- und Holzkohlenstücke sow:e dur ch kleine 
Knochenfragmente nachweisb ar ist. Die eigentliche Kulturschicht liegt auf und in 
e:.ner nur schwach ausgebildeten, glimmerhältigen und mit kleiner en Gesteinsstücken 
durchse tzten Sandschichte, die zweifellos durch Abschwemmung des Verwitterungs ­
produkt es der die Hoch.fläch e bildenden Kamptalgneisse entstanden ist · und einer 
geringfügigen Klimaoszillation en tsprech en dürfte. Der unt er der Strate liegende Löß 
wird durch eine Zone abwechselnder Lehme und Sande, die offenbar durch einen 
klein en Zufluß des Kamp abgelagert wurden, scharf in zwei Teile getrennt. Diese 
Zone dürfte einem Int ers tadial entsprechen. F. Brandt n e r 11) ist zwar der ~ifei­
nung, daß Kamegg dem „Aggsbach ien" (Späta urign acien) zugeteilt werden könne, 
läßt aber die Kulturschichte im Löß des Würm III zur Ablagerung komm en. Er 
schreib t: ,,Das Aur:gnacien beherrscht e inen relativ langen Zeitabschnitt. Es tritt 
:n Niederösterreich-Mähren während der „Aurignacschwan'J...-i.mg" (= Interstadial 
vVürm I/11) zum ersten Male auf und reicht , wie das Profil von Unterwistemitz lehrt , 
über Wünn II bis in das Interstad :al 'Würm II/III (= Paudurfer Humusz one), ja sehr 
wahrscheinlich mit seiner für dieses Gebiet charakteristischen spätesten Fazies des 
,,Aggsbachien" sogar b :s in den Vorstoß 'Würm III, was insbesondere durch die, Kultur­
schicht von Kamegg, die im jüngsten Löß, der die Niederterr asse bedeckt (!), liegt , 
bewiesen erscheint." Seit den Untersuchungen von Pa d t b er g über l'vlunzingen 
unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß spätpaläolithische Kulturen im Löß des 
\i\Tünn III auftreten können . vVir können daher auch für Kamegg wegen seiner ge­
ringen Lößüberdeckung und seiner Lagenmg auf der Niederterrasse zeitlich das 
ausgehende Würm III in Ansatz bringen. 

4. Auswertung. 

Fü ,r die Beurteilung Kameggs scheidet das mittlere Aurignacien von vornherein 
aus . Es fehlen die dafür typischen Kerbklingen , Kfol- und Kegelkratzer und die Steil­
retouche . 

Es verbleiben also das Spätaurignacien (Gravettian), das bei uns im allgemeinen 
zeitlich dem Solutreen enstpricht und dem Wünn II zugehört, oder eine der magda­
lenien zeit 1 ich e n Kulturen des Würm III. Die nie<lerösterreichischen Gmvettian-
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Stationen (= Aggsbachien) zeigen wohl gewisse Verschiedenheiten in ihrer Typologie 
- es gleicht keine ganz der .anderen - aber sie haben naturgemäß anderseits ge­
meinsame Züge, wozu in erster Linie das mehrminder häufige Auftreten von Gravette­
spitzen, echten Kerbspitzen, Hochkratzern , aber auch von steilretouchierten Klingen 
sowie von Klingen mit partieller · Flächenretouche gehören. Eine Gemeinsamkeit ist 
auch das Vorkommen von !vlikrolithen, welche jedoch immer ann an Typen sind und 
zumeist nur als Knebelspitzen erscheinen. Die Mittelstichel treten noch nicht so häufig 
auf, die Eckstichel überwiegen . Besondere vVicht:gkeit ist dem sehr spärlich en Vor­
kommen von hochwertigen Knochenartefakten beizumessen. In manchen Stationen 
fehlen s:e gänzlich, in anderen fanden sich nur Ahlen und Pfriem en. \Venn auch 
schon manche „Spättypen", wie z. B. Eckstichel mit schräger Terminalretouche , vor­
handen sind, so sind es immer nur einzelne Stücke, die noch nicht das Bild 
beherrschen. 

Das typologische Bild Kameggs zeigt ein ganz anderes Gepräge . Gravettespitzen, 
echte Kerbspitzen und Hochkratzer fehlen. Steilr e touche und partielle Flächeruetouche 
treten nicht mehr auf. Die Werkzeuge sind wesentl:ch kleiner, echte i\tlikrolithen 
dominieren. Die Bohrer zeigen eine höhere Bearbeitungstechn:k und sind auch zahl­
reicher. Die Mittelstichel herrschen vor und zei.gen eine unterschiedliche Bearbeitungs­
technik. Die schräge Terminalretouche wird häufiger in Anwendung gebracht. Aus­
schlaggebend sind vor a!Jem die Knochenartefakte, die den Höhepunkt einer Kultur­
entwicklung anzeigen, es jedoch nicht mehr gestatten, Kamegg dem Gravetlian (Aggs­
bachien) zuzuschreiben. 

vVie bereits erwähnt fanden sich in Kamegg weder Knochenharpunen , noch 
Kommandostäbe oder vVurfstäbe vor. Von den großartigen naturalistischen Darstel­
lungen des \.','estens ist in Kamegg keine Spur vorhanden . Geometrische Verzienmgen, 
wie Rhomben und schräge Kerben stellen das Äqu:valent dar. Kamegg kann daher 
auch nicht den im allgemeinen dem Magdalenien zugeteilten Stationen West- und 
Mitteleuropas angeschlossen werden. 

Die Erkenntnis, daß von Kulturzentren des osteuropäischen Raumes ausgehende 
Einflüsse in :Mittel- und \Vesteuropa wirksam wurden , wie solche beispielsweise in 
den stilisierten Frauenfiguren von Mezin-Pekama-Petersfels zum Ausdruck kommen, 
hat durch die Grabungsergebnisse der Fundplätze Kostjenki IV, Kara carawo, Ousovaja. 
sowie der Fundplätze Timonovka und Honcy ihre Bestätigung gefunden. F . Ha n c a r 
nimmt für das Mezinien e:ne annähernde Gleichzeitigkeit mit dem Spätsolutreen und 
dem Frühmagdalenien an, läßt Kostjenki IV an Mezin anschließen und stellt mit 
guter Berechtigung Timonovka auf den Höhepunkt der Entwicklung des späten oberen 
Paläolithikums, also in das Jungmagdalenien, worauf Borsevo II den Übergang zum 
osteuropäischen Epipaläolithikum herstellt. Diese Kulturen des späten oberen Paläo-
1:thikums Rußlands setzen die Wirtschaftsform des Gravettian mit weitaus größerer 
Seßhaftigkeit verbunden fort. Leider fehlen uns für die weilen Gebiete Südosteuropas 
b:s jetzt Funde aus dieser Zeit. 

Hier tritt nunmehr die Frage nach der Herkunft des Schmuckes in ihrem vollen 
Schwergew:cht in Geltung. Es war uns schon bei den Grabungsarbeiten aufgefallen , 
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daß es sich b ei diese n Schmu ckstück en um fossile Ga strop oden und Bivalven handelte. 
die au s pli oc änen , sarmat ischen und marinen Sch icht en stammt en und mit größt e r 
W ahrs che inli chkeit im \-\1iener Bec ken aufg esa mmelt worden w aren. A. Papp 
bra cht e w e itaus auf schlußr e ichere Er geb nisse. Di e Fundort e d er Kon chyli en liegen 
off enbar auf e in em '\,Vrm clerw1gs weg, der aus Siiclosteuropa iiber Siid11ngarn , di e Od en­
bur ge r Pf orte, D onau un d Kamp auf wä rts bis nach Kam egg f iil1rte. 

In cli ese m Zu samm enh ang muß e:ne sehr auff allend e T atsache Erw iihnun g find en. 
Unw eit vo n Kam egg be find en sich in nur 4 bi s 6 km Ent fernun g di e berühmt en 
Fund orte des Bourdi ga lien (Dr e:e iche n , Mold , Mörtersd orf, Loibersdorf und Nonnd orf). 
Auf den F e ldern könn en heu te noch müh elos gut erhaltene Gastro poden zu Hundert e n 
auf gesa mm e lt werd en. In der Kultur schi cht Kameggs fand sich ke in e inzi ges Bourd igal­
fossil. 

5. Zu samm enfa ss11ne. 

Kamegg muß ze itlich spät angese tzt werd en. Di e mag dalenien ze it 1 ich e n 
Kultur en des P ostg rave ttfa n Rußl and s (beso nd ers die T imonovka stuf e) ze igen di e 
gleic hen kultur ellen Komp onente n. Di e P rove nienz de r Kamegge r Fonn eng emeinsch aft 
1st mit g roß er \,\lahr schei nl ichke it im späten oberen Paläolithikum Süd osteuropa s zu 
suchen. 
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Die Schmuckschnecken aus Kamegg, N.-0. 
Von Ado1f Papp, Wien. 

Die Tatsache , daß frühzeitig Schneck en versch:edener H erkunft vom Men schen 
als Schmuck Verwendung fanden , gibt die 1vlöglichkeit, durch die Fes tst ellung der 
Herkunft derartiger Schmuckschnecken Hinweise auf \iVander- oder Handelswe ge ihrer 
Träger zu bekommen . In der Erkenntnis derartiger ~föglichkeiten wurden Fundkom­
plexe urzeitlicher Schmuckschnecken wiederholt bearbeitet. Im folgenden wird da s 
wegen seiner Reichhaltigkeit beachtensw erte Material aus dem Funclkomplex von 
Kamegg eingehender geprüft 0

). 

Da die Bearbeitun g weiteren Fundst offes aus Niederösterreich in e inem anderen 
Zusammenhang vorgesehen ist, wurde bewußt auf e inen Vergleich m it in· und aus­
ländischen Schmuckschneckenvorkommen verzichtet. Trotzdem ergab sich bei einzelnen 
Arten , um eine Lokalisierung vornehm en zu könn en, die Notwendigkeit, über den Art­
charaher und dessen Verbreitung de tailliertere Angaben zu mach en . 

Zahlreiche Schmuckschnecken aus Kamegg waren ursprünglich mit Röt el gefärbt, 
von dem wiederholt noch Spur en zu beob achten sind. Sie sind in den meisten Fällen 
gelocht, wenn dies auch in der Gegenwart bei Stücken mit abgebrochenen Mund­
rändern nicht mehr zu sehen ist. Das Loch wurde , was bei den dicksch aligen Formen 
besonders deutlich zu sehen ist , durch Abschleifen stark gewölbter Schalenp art :en 
erzeugt, bei Arca wurde regelmäßig der Wirbel abgeschliffen, bei Gastropoden meist 
die Außenwand des letzten U~ganges. Nur bei Cyprea wurde das Loch eher ge feilt 
und gebohrt, wobei noch Versuchsstellen , wo das Werkzeug abglitt, zu sehen sind. 
Manche Schnecken sind unverändert erhalten, vor allem ist kein Exempl ar von 
Calliostoma podolicoformis gelocht. Es läßt dies e rwä gen, ob diese kege l:föm1igen 
Schnecken nicht aufgenäht wurden, während anderseit s kein Zweif el besteht, daß 
die gelochten Schamckschnecken zu Ketten gereiht wurden . 

A. Rezente Mollusken. 

Theodoxus danubialis danubialis C. PFEIFFER 

Exemplare: 14 Coll. Gulder-Ritter, 238 Höbarth-Museum , Horn . 
Diese zahlenmäßig vorhe rrschende Art ist durch Exemplare vertreten, die durch 

die erhaltene Zeichnung in Größe und in Form der typischen Th. danubialis danubiali s 

•) Den Herren A. Gulder , 0. Ritter und J. Höbarth möchte ich für die Ob er-. 
lassung des Materials zur Bearbeitnug her.dichst dank en. 
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entsprechen. Die Schal e ist weiß gebleicht, die im Zick-Zack geführten Querbänder 
sind dunk e lviole tt. Nur 4 Exemplare haben eine dunk elgrau e Schale. 
Vor k o l1l in e n: Di e Art hat in der Gegenwart ihr Hauptverbr eitung sgebiet in den 
rechtsseitig en Zuflüss en der Donau in Jugoslawi en und Bulg arien bis zur Dobrudza. 
Sie wird in den linksseiligen Zuflü ssen der Don au dur ch e:ne andere Art, näml ich 
Th. tran sversalis C. PFEIFFER vertret en. Th . danubiali s fehlt in _allen Alpenflüssen . 
Weiterhin verdient Erwähnung , daß Th . danubia/i s eine Art darstellt , die im Raume 
des südlich en mittler en Donaub eckens im Pliozän entstand und sich hier bis in d:e 
Gegenwart e rhi elt. Er st post glazial verbreit e te sie sich im Haupt strom aufwärts bis in 
das Gebi e t von Rege nsbur g. 

Zur Art engrupp e des Th . dc11mbialis gehören, wie unv eröffe ntlichte Spezialstud ien 
des Verfasse rs an dem Bau des Deckels ergaben, einige Arten in oberitalienischen 
Seen, die jedoch immer nur ein kle:nes Verbr eitung sgebiet besitzen , sowie einig e 
Form en , die in Therm en leben (z. ß. Th. praevos/imw s C. PFEIFFER in der Therme 
und Vöslau) und den Reliktcharakt er deutlich zeige n. \Vährend der Interglazi ale war 
eine Art der Grupp e des Th. clanuhialis dmwbiali s in Europ a weit verbreit et; es ist 
dies Th. serra ti/inif ormis GEYER mit Naclnve; sen - z. B. in der Paludin enbank 
Berlin , im Un strut schott er 1vlemleben, im \,\Tipperschott e r Kindelbrück, aber auch im 
Th emsescholt e r von Swanscombe . Spiitestens in der letz ten. Eisze it ist dieser in Eur opa 
weit ve rbr eite te Typ us erloschen, nahe verwandt mögen nur die Arten der genannten 
Vorkommen in Ob eritali en sein und Th . c/c11111bialis mit seinen Reliktform en in Thermen. 

D :es weist darauf hin , daß Th. cla,wbia/i s e ine Art repräs entiert, die nach ihrem 
F ehlen in den Flü ssen der Alpen dem wint erkal ten \,\lasser ausw eicht. Da die zeit­
liche Einstufun g von Kame gg zweifellos in ein Würm-Stadial erfolgen muß und 
als i\quiv alent der Lößbildung Schmelzwasser in der Dona u in Öst erreich im ex­
tremeren i'vlaße zu erwarten ist, als in der Gegenwart, so wird die Annahme auf­
gedrängt , daß Th. danubiali s zur Zeit der Aufsammlung der Schmuckschnecken von 
Kam egg nicht, wie in der Gegenwa.rt, in der DonaJu lebte , sondern in den südöst­
lich er ge legenen Gebiet en Ungarns , Jugoslawi ens und Bulg ariens, die auch heute noch 
da s Hauptv erbreitun gsgebiet darst ellen. Diese Annahme wird gestützt durch das 
F ehlen von Theodoxus in Süßwass er-Mollusk enfaunen des \i\1ürm im \Viener Becken. 

Me/a11opsis a/f. parreysi MÜHLF. 

Exemplare: 6 Coll. Gulder-Ritter , 30 Höbarth-Museum, Horn. 

Das Gehäuse ist relativ kurz, der letzte Umgang relativ groß mit mehr oder 
weniger deutlichen Zuwachszonen. Diese Gehäus e wurden auch mit jenen aus dem 
Formenkreis der Fagolia verglichen , wobei sich ergab, daß die beste Übereinstimmung 
m:t Formen besteht, die von dem AusOuß des Bischofsbades bei Großwardein 
stammen. Das Vorkommen dieser glatten 1vlela11opsis .ist in der Gegenwart auf wenige 
Relikte in Quellen oder Thermen beschränkt, wo lokal (wie z. B. in diluvialen Ab­
lagerungen von Bischofsbad) eine bedeutende Skulpturbildung auftreten kann. Die 
Ausgangsform, eben M . parreysi, dürfte im Diluvium jedoch weiter verbreitet gewesen 
sein. Die aus dem ~faterial der Schmuckschn ecken von Kamegg bekannt gewordenen 
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glatten Melanopsis sind den heimisch en Congeri enschichten fremd, außerdem ent­
spricht der Erhaltungszustand nicht dem von Fossilien. Sie wurden ursprünglich 
zweifellos als damals in Bächen lebende Schnecken gesammelt und hatten ihr Ver­
breitungsgebiet sicher auch am Südo strand des mittler en Donaubecken s. 

Lithoglyptes nati cqides PFEIFFER . 

Exemplare: 1 Coll. Gulder-Ritter. 

Vor kommen: reze nt . 

Exemplare aus nördlicher gelegenen Standorten sind meist kleiner als jene von 
Kam egg, das sich eher in eine Populat:on südlicher Standorte einreihen ließe . 

B. Fossile Mollusken aus dem Sarmat - und Pannon des \'Viener Beckens. 

Calliostoma podolicoformis KOLESNIKOV 

(früher Trochus podolicus M.HOERNES, 1856 non DUBOIS) . 

Exemplare: 11 Coll. Gulder-Ritter, 1 Höbarth-Museum , Horn. 

Von den insgesamt 12 Exemplaren gehört nur eines zur typischen Unt erart, d ie 
anderen zu der vom Autor abgetrennten knotenlo sen Form C. podolicoformis mu/o ­
striata. 
Vor k o m m e n: Die vorliegend en Exemplare gehören einer relativ großwüchsigen 
Population an (h = 23 mm, b = 19 mm, bei einem groß en Exemplar gemes sen) , die 
gle:chartig in den Mactraschichten vom Nußgraben bei \,Viesen und bei Hartberg, 
Steiermark, vorkommt. Der Formenkreis der C. voclol-icoformis ist aus C. popp elacki 
entstanden und kommt nur in Schichten des jüngeren Sarmats u. zw. in den i\ilactra­
schichten , vor. Im eigentl:chen 'Wiener Becken fehlen die typischen ~foctrasch ichten 
in Tagesaufschlüssen mit Ausnahme einer eng begrenzt en Lokalität in der Umgebun::; 
von Wolfpassing, die hier beobachtete Form der C. vocloli coformis ist aber klein er als 
die der Schmuckschne cken aus Kamegg . So bleibt für die Deutun g der Herlnmft dieser 
Schmuckschnecken von nüch stge legene n bekannt en Fund orten die Randfazi es der 
ödenburger Bucht und Hartber g, wo sie derzeit auch auf Feldern aufgesamm elt 
werd en können. 

Erhaltung: Die Schalen sind hart und fest, sie zeigen im Bruch gelblich gra uen 
Glanz. Alle Gehäuse tragen Spur en einer Rötelförbung und sind nicht gelocht. 

Cerithium JJictum DEFRANCE. 

Exemplare: 9 Höbarth -Museum, Horn. 

D iese Art ist in den für die sarmatische Fauna charakt eristischen Formen ver­
treten . 

Melanopsis vindobonensis FUCHS . 

Exemplare : 12 Call. Gulder -Ritter, 34 Höbarth-Mus eum, Horn; aus einem zusammen­
gehörigen Fundkomplex stammend (wahrsch einl:c h zu einer Kette gehörig); noch 
weitere 33 Exemplare im Höbarth-Museum, Horn. 
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Diese insgesamt 79 Exemplare umfassen nur auffallend kleinwüchsige schlanke 
Form en (durchscbnittlicbe Größe b = 8.2 mm, 1 = llA mm , größt e Exemplare 
1 = 1.5.5 mm, b = 11.1 mm) und sind wahrsch e inl:ch juveni le Gehäuse. Im ganze n 
?vfaterial ist keine voll ausgewa chsene Form vertrete n. Es läßt dies zwei Deutu ngen 
zu : 1. der Samml er hat aus e iner größ eren Form enzahl nur die kleinen ausgewä hlt, 
2. de r Sammler fand nur diese kleinen Exemplare vor. 

\ •Vie noch im folge nd en auszufü hr en ist, haben die Sammler der Schmuck­
schn ecken von Kame gg eine Auslese get roffen und getrac ht et, gleichart ige Schnecken 
zu vereinen. 
Vor komm e n: M elanop sis vindobon ensis tritt nnr in den Cong erienschicht en des 
P:mnon s (= iilteres oder unt eres Plio zän m it Ma stoclo11 longi rostr is) auf . In älteren 
Sch icht en (= Zon e C nach PAPP) ist sie selt en neben ai1deren :nahe verwa ndt en 
Arten, e rst in jüngeren Schicht en (Zone E mit Co ngeria wbglobosa subglobosa 
PAHTSCH) kommt sie sehr häufi .g oft als alleinige r Vertr eter der Artengmppe vor. 
n·l elanop sis vi11dobo11ens is ist in erwachs enen typis chen Exemplar en größer und mehr 
kugelig gerunde t als die Schmu ckschnecken von Kamegg. Groß ist die Ähnlichkeit 
mit juvenil en Gehäu sen der M . vindobon ensis aus sandigen Ablangerunge n der Zone 
E, z. B. aus Regel sbrunn an der Donau am sogenannten Donauabbruch. Es steht 
jedenfa lls fe st, daß d :ese Art auf den Raum des mittleren Donaubeck ens beschriin kt 
ist, wobei e ine Aufsammlung der Schmuckschn ecken von Kamegg im süd lichen 
\Viener Beck en sehr wahr sche inlich ist. 

Drei weitere Exempla re stehen der kleü1en kugeligen Melanopsis inermis HAND ­
MANN nahe. 4 Exemplare sind der M . va ricosa l·IAND MANN ähnüch . 

C. Fossile Mollusken aus dem Mittelmiozän des \\;'iener Beckens. 

A rca. (A naclara ) cliluvii LAMARCK. 

Exempbre: 3 Coll. Gulder-Rii-ter, G Höbarth-Museum , Horn. 

Arca (Anaclara) t 11ro11e11sis DUJARDIN. 

Exemplare: 2 Coll. Gulder-Ritter, 2 Höbarth-Museum. Horn; zu beiden Arten 21 
Bruchstücke. 

Die vorliegenden Exemplare verteilen sich au f 2 Größen: 
9 Stück kleine, juvenile Schalen I = 20 mm, b = 14 mm 
4 Stück größere Schalen I = 30 mm, b = 20 mm 

Vor kommen: Die beiden Arten sind in gleich guter Erhaltung und in der selben 
Vergesellschaftung in den Ablagerungen des Tor tons im \1/iener Becken südl ich der 
Donau, der ze it z. B. in den Weingärten bei Baden-Ga:nfahrn, aufzusammeln. Es 
ist daher sehr wahrscheinlich, daß sie aus dem Torton des Wiener Beckens stammen. 

Cypraea. f abagina LAMr\RCK. 

Exemplare: 3 Höbarth-Museum, Horn . 

Diese Art ist in den marin-miozänen lvlolluskenfaunen des Wiener Beckens 
selten. Der Umstand, daß drei große Exemplare (wohl nachträglich zerbrochen) unter 
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den Schmuckschnecken von Kame gg vorliegen, deut et darauf hin , daß der Sammler 
diese Fom1 besonders schätzte. Sie stammt, wie aus dem Erhaltungs zustand geschlossen 
wird, aller \Vahr scheinlichkeit nach aus dem Torton des südlichen Wiener Beckens. 

Ancil/aria obsoleta BROCCHI. 

Exemplare: G Höbarth-Museum , Horn. 

Alle G Exemplare stammen aus einem zusammengehörigen Fund.kompl ex und sind 
gleich groß, l = 18 mm. A11cillaria obsoleta kommt ebenfalls im Tor ton des vViener 
Beckens vor und stammt sicherlich von dem gleichen Fundort wie Acra. Di e Gleich­
förmigkeit der Ancillarien (es hand elt sich auch hier um relativ kleine Exemplare) 
drängt die Annahme auf; daß der Sammler größten Wert darauf legte, womöglich 
gleichartige Exemplare einer Art für eine Kette zu verwenden. D ie selbe Fe sts tellung 
muß für den zusammengehörigen Komplex klejn er Melanopsiden ge lten, wo 34 Stück 
kleiner Melanopsis vi11dobo11e11sis festgestellt werden konnten. 

Nassa vindobonense MAYER . 
Exemplare: 5 Höbarth-Museum, Horn. 

Nassa hoernesi MAYER. 
Exemplare: 14 Höbarth-Museum, Horn . 

Natica ca/ena helici11a BROCCHI. 
Exemplare: 10 Höbarth-Mus eum, Horn. 

Mitra fusiformis BROCCHI. 
Exemplare : ein Exemplar Höbarth-Museum, Horn. 

Lithothamnium sp. 
Ein kleiner, rundlicher Knollen , Höbarth -Museum, Horn. 

Die Vergesellschaftung der marinen Mollusk en in ihrer Gesamtheit, ebenso wie 
ihr Erhaltungszustand legen demnach die Deut ung nahe, daß sie aus tort onen Merg eln 
oder Mergelsanden stammen, ähnlich wie sie in der Gegenwart in der Umgebung von 
Baden zu finden sind. Daß der Sammler dabei bestimmte Forn1en bevorzugte, kann 
als wahrscheinüch angenommen werden. 

Ergebnisse. 

Es üegen 441 mehr oder weniger gut erhaltene Schmuckschnecken aus Kamegg 
vor. Sie verteilen sich auf: 

Rezente Arten: Theocloxus danubialis danubialis PFEIFF ER 
Melanopsis aff. parr eysi MVl·ILF. 
Lithoglyptes 11at:icoides PFEIFFER 
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Fossil e Arten: 
a) aus dem S~rmat und Pannon des \,Viener Beckens: 

Calliostoma poclolicoformi s KOLESNIKOV 
Cerithi11m pict11m DEFRANCE 
Melanopsis vinclobonensis FUCHS 

2.7% 

2 % 
18.4% 

b) aus dem Mitt elmiozän (wahrscheinlich Torton) des 'Wiener Beckens: 
Arca (Anaclara) cliluvii LAMARCK 
Arca (Anaclara) turonensis DUJARDIN 
Cypraea fabagina LAMARCK 
Ancillaria obsol eta BROCCI-11 
Nassa vinclobo11ense MAYER 
Nassa hoemesi MAYER 
Nati ca ca tena heli cina BROCCI-11 
klitra fusiformis BROCCHI 

2 % 
1 % 

3 Exemplare 
1.2% 
1.1% 

3 % 
2 % 

1 Exemplar 

Wie diese Übersicht zeigt. ist Th eodo rns dmwbali s dmwbialis die weitaus häu­
f:gst e Art, wodurch die Gruppe der rezenten Mollusken mit insgesamt 65.5% den 
größeren T e il des Bestandes repräsentiert. Er wfrd im wese~tlich en nur von 2 Arten 
gebildet, ein Zeichen dafür , daß best immte Arten, vor allem der halbkugelige, schön­
gebänderte Theoclo:ws cla,mbialis , als Schmuckschnecke besonders bevorzugt wurden. 

Von größtem Interesse ist, daß von J. H ö bar t h zwei Komplexe zusammenge­
höriger Schneck en gebo ·rgen werden konnten. Es handelt sich dabei um 3,1 gelochte 
Exemplare von Melanopsis vindobonensis und zwar auffallend kleinen, wohl juvenilen 
Gehäusen und 6 Exemplaren von Ancilla ria obsolel'a von gleicher Größe. Alle diese 
Stücke sind sorgfältigst ge locht und bestimmt Reste zweier Ketten. Sie zeigen , daß 
d ie Ketten ur sprünglich nicht wahllose Aneinanderreihungen von Muscheln und ver­
schiedenen Schnecken darstellen, sondern eine Auswahl , die nach Art und, wie bei 
Ancillaria , auch Größe getroffen wurde. 

Für die Herkunft der Schmuckschnecken ergibt sich aus dem Umstand, daß die 
Zeit der A:u.fsammlung während eines Stadials e•rfolgte, der Schluß , daß Theodoxus 
danubialis nicht im Gebiet von Österreich lebte, sondern erst in Ungarn , vor allem 
in den südlichen Nebenflüssen der Donau , zw:schen Krain und der Dobrudza . Mela­
nopsis aff . parrheysi im besonderen weist ebenfalls auf das südöstliche Ungarn und 
wohl auch nördliche Jugoslawien hin . Auch die fossilen Arten , besonders Calliostoma 
podolicof ormis, weisen von Kamegg aus nach SO., u. zw. in die Richtung der Öden­
burger Pforte oder Hartberg in Steiermark , die marinen Arten des Mittelmiozäns in 
das süclliche Wfoner Becken. Es ergibt sich daraus eine ausgesprochene Süd-Südost 
gerichtete Linie, die den Herkunftsweg der Schmuckschnecken von Kamegg markiert. 
Sie dürfte im Gebiet Südungarns, bzw. des nördlichen Jugoslawien enden. 
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Altbronzezeitliche Wohnstellen in Salzburg-Liefering. 
Von Mart in H e 11, Salzbur g. 

Das alte Fischerd orf Liefering, schon um 790 als „Liu ver in ga" mit ein er Kirche 
urkundlich erwähnt, wurd e erst vor einig en Jahr en zur Stadt Salzbur g e ingemeindet 
und ist derzeit auch schon durch die fortschreit ende Verbauung mit der Stad~ ver­
bunden . Es liegt am nördlichen Stadtrand links der Salz ach , zu gleich am Rande 
jeneT postglazialen Geländeterrass e, die als 6-8 m hohe Stuf e den alluv ia len T al­
boden des Salzacht ales begleitet. Eine besonder e Betonun g erfährt das L ands chafts­
bild des Ortes durch einen breitausl adenden Hüg el aus Flyschs andst ein , d er „Büh el, 
Grafenbühel oder Schanze" genannt, weil dort i. J. 1800 Befestigungen an geleg t 
worden waren . Dieser Bühel lieg t ebenfalls am Rand e der genannten Gel änd eterras se, 
deren Verlauf durch ihn geologisch bestimmt wird. 

Westlich des Ortes, wo sich die weite Talebene gegen Kleßh eim, Siezenh eim 
und \Vals ausdehnt, sind besonders durch den Bau der Autobahn vor- und früh ge ­
schichtliche Siedlungsspuren reichlich angefallen, die vom Neolithikum bis in die 
Römerzeit reichen 1). Auch am Westfuß des Lieferin ger Hüg els haben sich Spuren 
einer bronzez eitlichen Wohnstelle ergeben . 

Im engeren Ortsbereich jedoch und zwar östlich des Hü ge ls sind bisher ur ge­
schichtliche Funde nur spärlich an einer bronzezeitlichen ·wohnstelle zutag e getret en, 
die bisher nicht näher datiert werden konnt e. Nunmehr hat s:ch aber in deren näch ster 
Nähe eine weitere eingestellt, die zeitlich näher eing estuft werden kann und die auch 
die Nachbarstelle mitdatiert. Es sollen daher beide Stellen nachstehend b ehancle,lt 
werden. 

Die erste dieser beiden Stellen fanden wir im Jahr e 1914 in e iner Schotter grub e 
des „Brohöggerbauem", heute Gasthaus Brandstätter, Stelle 1, Abb. 1. Die Grube 
ist heute nicht mehr vorhanden, da sie von der neuangelegten „Munchner Bundes­
straße" überschnitten wird . Die Schottergrube schloß den hier anstehenden post­
glazialen Flußschotter auf, der von 30 cm Humu s bedeckt war . Auf etwa 5 m Länge 
zeigte sich unt er dem Humus eine 1.2 m tiefgreifende EinsenJ...,.mg, von braun em, 
lehm ig-sandigem Boden, der von 0.5 bis 0.80 m Tiefe vere inzelt Holzkohle und Ton­
gefäßscherben führte. Mehrmaliger Besuch der Stelle ergab ein Dutz end Scherb en 
und einen Zahn vom Schaf. Die Scherben waren glatte Wandstü cke von derber Haus­
keramik, kalksandgemischt und porös . Nur ein Stück gehörte zu ein em Gefäß au s 
schwärzlichem , fe'nsandigem Ton. Die zeitliche Ein stufung ergab sich damals ledi g-
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lieh als bronzezeitli ch. Das aufgeschlossene Bodenprofil stellte den Querschnitt durch 
eine vVohnstelle dar , ohne daß weitere Feststellungen gemacht werden konnten. 

Anläßlich einer urges ch ichtli chen Führung der Salzburg er Volkshochschule am 
21. April 1951, wobe i ich auch diese Stelle berührte, bemerkte ich in der Nähe 
eine Grundau shebung für e in Haus des Johann Padinger, Annerlbauer in Liefering . 
Obwohl die Baugrub e für das Haus über dem Schott er nur eine schwache Humus-

Mslb. 0 lS 
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Abb. 1: Salzburg-Liefcring, Lageplan der altbronzezeitlichen Wohnstellen. 
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schicht zeigte , reichte in einer daneben ausgehobenen Kalkgrube von 3 X 2.5 m 
Fläche und 1.5 m Tiefe der Erdboden wesent!lich tiefer hinab, wobei der Humus 
nach unten in . braunen, lehmig-sandigen Boden überg ing, auf den erst in 1.40 m 
Tiefe der helle Flußschotter folgte. Eine dunkle Schicht im braunen Boden ließ 
rote Tonstücke erkennen. Diese Wahrnehmung l?ot wrnkommenen Anlaß zu einer 
sofortigen Schürfung , die das Vorhandensein einer altbronzezeitlichen Wohnstelle 
ergab (Stelle 2, Abb. 1). Eine nähere Untersuchung mußte wegen des Bauvorschrittes 
eingestellt werden. Erst Anfang November d. J. konnte nach Bauvollendung die 
Bodenuntersuchung mit meiner Frau weiter geführt werden, wobei jedoch wegen 
d·er nahen Straße .und eines Leitungsmastes bald Halt gemacht werden mußte. 
Immerhin konnte die \Vohnsch:cht auf ihre volle Breite und ca. 2.5 m Länge auf­
gegraben werden . Die Breite der Wohnschicht ist 2.60 m einschließlich der seitlich 
schräg aufsteigenden Sohle, deren ebener Teil 1.30 m tief liegt, wobei die Stärke der 
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durch Holzkohle dunkel gefärbten 'Wohnschicht 50-60 cm beträgt. Gesichert ist 
ein rechteckiger Hiittengrundr iß, dessen Längsseiten eine nord-südliche Richtung 
verfolgten. \Vährend das nördliche Ende ,des Grundrisses in der Kalkg,rube lag, konnte 
der südliche Abschluß nicht erreicht werden; die Länge dürfte minde stens 5 m be­
tragen haben. Eine besonders dunkle Bodenstelle an der Nordweststrecke des Grund­
risses mit viel größeren Stücken .von Holzkohle, 2 Klop fste inen und mehreren üb er­
faustgroßen , runden Geschiebesteinen mit starker Brandwirkung (Koc hst e inen) wird 
als Feuerstell e anzusprechen sein . Die vielen Stücke von rot gebranntem Hütt enbewurf 
sprechen für e:nen Blockwandbau , bei -dem nebe n Rundhölzern auch Sp alth olz Ver­
·wendung gefunden hat. 

Die gehobenen Funde umfa ssen gegen 200 Tongefäßscherben, ein Webstuhl­
gewicht, eine Kupferaxt , Bronzepartik el, 2 Klopfste ine, Kochsteine und viel Hütten­
bew-urf. 

1. Flachaxt aus Kupfer, Abb . 2 -,4, sehr stark oxidiert, Oberfläche rauh. L änge 8.0, Breite 
3.5, Stärk e 0.7 cm. 

2. Zw ei Bronz epa rtikel , vergangen, Gußspritzer. 
3. ·webstuhlgewicht, Abb. 2, 5, aus derbem , rotbraunem T on mit F einüb erzug. Kegelfonn 

mit Aufhängeloch unt er der Spitze. D er Bod en leicht gerundet ohn e Standfl äch e. Höhe 
7.2, Ba sisdurchm esse r 5.0 cm . 

4. Krügl ein, Abb. 2, 3, aus schw ärzlichem, fein sandig em Ton , Oberfläch e gut geglätt et uncl 
poliert. Bodenw eite 5.5, Bauchweite ca. 10.5, Randw eite 8 .8, Höhe ca. 9 cm. Fom1 hoch­
halsig mit niederem Bauch . \ Venn ein Henkel vo rhand en war, w as wahrscheinlich ist , 
dann dürfte er v_om Schulteransatz bis zur halben Halshöhe gereicht haben. 

5. Krüglein , Abb. 2, 6, aus schwärzlichem, fein sand igem T on . Ob erfl äche geg lätte t un d 
poli ert. Bod en fehlt. Bauchweite 11.8, Randw eite 10.5 cm . Form hochh alsig mit ni ederem 
Bauch . H enke l wahrscheinlich. 

6. Krüglein , Abb 2. _ 8, aus feinsandigem , rotbraunem bis sc hw ärzlichem Ton. Oberfläche 
geglättet, Rand fehlt. Boden in der Mitte buckelig erhöht. Hohe Halsform anzunehmen. 
Henkel wahrscheinlich . Bodenw eite 5.5 , Bauchweite 11.6 , Bauchh öhe bis Halsa nsat z 
6.4 cm. Hals leicht abg ese tzt. 

7. Gefäß , Abb. 2, 1, aus schwärzlichem, sandigem Ton . Bod enweite 8.5, Bauchweite 17 cm . 
Scharf er Umbruch der Bauchwandung . Die Oberfläche ist fläch en haft mit unr ege lm äß ig 
verteilten Fingereindrücken verziert. 

8. Schüssel , Abb. 2, 2, aus braunem, feinsandigem Ton , mit geglättet er und polierter Ob er­
fläche . Bauch we ite 16.5 cm, F orm rundbau chig . 

9. Schüssel , Abb. 2, 7, aus graubraunem, feinsandigem Ton. Randw eite 19.5 cm . 
10 . . Topf , Abb . 2, 9, aus schwarzbraunem , derb em Ton, der mit Quarzsand stark gemischt ist . 

Randweit e 30.0 cm. Form hochbauchig mit eingezogenem Hals und leicht ausgelegtem 
Rand . An der Schulter Tupfenleiste, die vielleicht durch Knöpfe od er Lapp en unter ­
brochen war. 

11. Zwei Klopfst eine aus Quarzit . 
12. Vvalzenförmiges Geschiebe aus quarzitisehem Glimm erschiefer mit Arbeits sp uren am Ende. 
13. Rundes Geschiebeplättchen aus Quarzit, 9 cm Durchm esse r, 1.3 cm stark , am Rande 

angeschlagen. 
14. Fünf Kochsteine aus rundlich en, faustgroßen Ges chieben (Qua,zit und Serpentin) mit 

starker Hitze einwirkung. 
15. Abschläg e aus Quarzit. · 
16. Zahlreiche Stü cke von rotem Hüttenbewurf mit Abdrücken von Rund - und Spalthöl zern. 
17. Zahn vom Schaf und wenig unbestim mbare Knochenslücke, darunter auch angebrann te . 
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Abb . 2: Salzburg-Li efe ring , Fund e aus der altbronzezeitlichen Wohnstelle 2. Etw a ½ nat. Cr. 

Mit Bezu g auf die geringe Ausdehnung der unt ersuchten Schichtfläche ist das 
Fundm ateri al relativ als reichlich zu bezei chnen . Auch gibt es gute Anhaltspunkte 
für die Beurteilung altbronzeze :tlichen Kulturinventares im Raum des Salzburger 
Beckens. Die Keramik läßt in ihrer Tonzusammensetzung dre i Gruppen unt er­
scheiden. Am häufigst en ist die derbe Hauskeramik , wie Abb 2, 9, deren Ton noch 
mit Qu arzsand , öfter aber mit Kalksand gemischt ist, der unter der Einwirkung von 
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Feuchtigkeit „gelöscht" wird, oberflächlich ausfällt und eine grob poröse Ober­
fläche erzeugt. Seltener ist mittelfeiner Ton mit feinem Quarzsand , wie Abb. 2, 1. 
\Vieder häufig ist feinsandiger, schwärzlicher Ton, wie bei den Krüglein und Schüsseln 
er ist oft mehlig und dann von sehr ger,inger Festigkeit, die Oberfläche geglättet und 
poliert. 

Als bezeichnender Vertreter der Altbronzezeit (Reinecke -Stufe A) ist die Kupfer­
axt anzusprechen. Von den endneolithischen Stücken aus den Pfahlbauten des Mond­
sees mit ihrer Trapezform 2

) unterscheidet sie sich durch ihre Schlankheit und die 
fast parallelen Seiten. Eine Kupferaxt dieser Form aus Salzbu ,rg liegt vom Ra.inberg 
vor 3

) und eine zweite ist dort zusammen mit einer großen, säbelföm1ig gebogenen 
Rollnadel bei unseren Grabungen im Jahre 1949 herausgekommen. Es liegen also 
aus Salzburg bereits drei Kupferäxte vor , d:e durch ihre Schlankheit und die 
parallelen Seiten sich als Typus kennzeichnen. 

Aus der vorliegenden Keram.ik heben sich die drei Krüglein als relativ stark ver­
tretener Formenanteil heraus. Ob sie gehenkelt waren, was wahrscheinlich ist, läßt 
sich aus dem spärlichen Scherbenmaterial nicht feststellen . Sie finden aber aus­
gezeichnet Parallelen in einem Henkelkrüglein aus der nahen, altbronzezeitlichen 
Wohnstelle in Salzburg-Maxglan 4

) und deren zwei vom Hellbrunnerberg 5
) . Ebenso 

sind sie verhältnismäßig stark vertreten in den altbronzezeitlichen vVolmstellen in 

Salzburg-Itzling 6) auf der rechten Salzachseite. Die Form zeigt deutlich ihre AbJ...-tmft 
aus dem Aunjetitzer Kreise auf. 

Die flächenhafte Verzierung der Gefäßoberfläche mit Fingereindrücken , wie 
Abb. 2, 1 findet sich wieder auf einer altbronzezeitlichen Höhensiedlung am Rehrl­
balfen bei Kuchl, die wir 1950 untersuchten (unpubliziert). Die flachkonische 
Schüssel, Abb . 2, 7, ist auch der Aunjetitzerkulturr geläufig. 

Das große Vorratsgefäß, Abb. 2, 9, ist in seiner Form wenig bezeichnend, da 
diese sehr langlebig ist. Sie findet sich im Salzburgischen auch noch in der mittleren 
Bronzezeit und überdauert die Hauskeramik der Urnenfelderzeit. Zeitliche Unter­
schiede lassen sich jedoch feststellen dadurch, daß der älteren Bronzezeit die Unter­
brechung ·der Schulterleiste durch Buckel oder Lappen eigen ist, ein Gebrauch, der 
sich in der mittleren Bronzezeit verliert. Ob an dem vorliegenden Gefäß solche 
Unterbrechungen vorbanden waren, . kann der wenigen Scherben wegen nicht ange­
geben werden. 

Als zeitliche Einstufung ergibt sich die Altbronzezeit, Stufe A nach Reinecke. 
Wenn in den Salzburger Krüglein eine leichte Abwandlung gegenüber der bezüg­
lichen Aunjetitzer-Formen erblickt werden kann, wäre vielleicht an die Unterstufe 
A2 nach P. Reinecke zu denken. 

Durch diese Wohnstelle 2 wird auch die benachbarte Stelle 1 (die Entfernung 
beträgt 85 m) nach der Tonware als gleichzeitig mitdatiert. Es dürften hier wohl 
deren mehrere vorhanden gewesen sein, die am Rande der Salzachniederung mit 
ihren fischreichen Altwässern eine kleine Dorfschaft gebildet haben. 

Soweit aus dem Salzburger Becken b:sher geschlossene Inventare aus voll­
ständig untersuchten Wohnstellen der Altbronzezeit vorliegen, wie aus Maxglan, 
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llzl :ng, lvlorzg, Hellbnmn erberg und Rehrlbalfen , sind sie gekennzeichnet durch die 
auß erord entl iche Sp iirlichk eit an Met all und das starke Vorh errschen von Steingerät 
neolithischen Ch ara kters: 

Maxglan 7
) . An i'vle la ll: Fl acher Scheibe11kopf einer Bronz enad el. Ste ingerät : Flacha xt aus 

Serpentin , qu erschn eidig e Pfeil spitz e, 3 l\les ser, 1 Schaber , 3 dre ieckige Pfeil spitz en aus 
Silex, Abschläg e von Silex (auch Bergkri stall). 

Itzling 8). Kein !\•le tal!. Steingezfü: Splitt er von Stei11beil, 2 Bohrer aus Silex und Abschläge. 

Morzg 0
). An Meta ll: r Kupferpfri emen. Steingerät : i'vlesse rkling en, Pfeilspit ze dr e iec ldg, 

2 Pfei lspitz en mi t Schaf td orn aus Silex. Sehr vie l Silexabschläge. 

Hellbrunnerb erg 10
) . Metall: Randl eistenaxt. Steinge rät : Knaufhamm er aus quarzit ischem Sand­

stein, Flachaxt au s Serpentin , 2 Pfeilspitz en, i\fosser. Sch aber aus Silex, Silexabschläg e. 

Rehrlbal fen. Kein Meta 11. Steinge rä t: Fla chaxt aus Serpentin , 2 Schab er, Pfeilspit ze aus Silex. 
Silexabschläge . 

Die se Fundzu sammensetzung zeigt mit Deutli chkeit, daß die Altbronzezeit in 
Salzburg aus der heimischen Jungst e inzeit hervor geht, deren Endpha se durch die 
Altheim er Kultur am stärksten vertret en ist, worauf auch R. P i t t i o n i hingewi ese n 
hat, wenn er von einer .,alpinen Kultur neolithi schen Charald:ers " spricht 11 ) . 

Im süddeutschen Voralp enraum steht bisher für die Altbronzezeit als Kultur­
gruppenbezeichnung lediglich d~e Straubin ger Gmppe zur Verfügung . Daß damit 
auch das anschließende Geb iet von Salzburg in Beziehung steht , ist n icht zu be­
zweifeln. Andererseits ist anzumerken, daß der Raum von Salzburg als ostalpine 
Rohstoffbasis für Salz und Kupfer schon in urgeschichtlicher Zeit zu lokalen Sonder­
bildungen in kultur eller Hinsicht ne igt. Ich habe darauf mit Bezug auf den Einfluß 
der Au.njeti"tzer Kultur 1948 hingewiesen 1

~). 

Inwieweit die Straubinger Kulturgruppe von der Aunjefüzer Kultur beeinflußt 
wurde , ist noch nicht herausgearbeitet. In Salzburg jst dieser Einfluß jedenfalls 
deutlich zu erkennen :n den stark vertretenen, hochhalsigen Krüglein , aber auch in 
Einzelfunden, wie z. B. der Hülsennad el vom Ra:nberg etc . 

Weiters fat der oben herausgestellte Typus der kleinen Kupferäxte mit 
parallelen Seiten weder der Aunjebitzer Kultur geläufig , noch für die Straubinger 
Gruppe bekannt . Stellt sich also dieser frühe Axttypus als eine Sonderbildung des 
salzburgischen Kreises heraus , so ist d:e starke Vertretung der Aunjetitzer Krüg­
lein . e-ine Erscheinung, cl-ie sie ebenfalls von der Straubinger Gruppe untersche:det. 
Diese beiden Umstände scheinen also für eine lokale Sonderentwicklung der Alt­
bronzezeit .in Salzburg zu spr echen. Hi:ezu ist zu bemerken, daß bei dem großen Aus­
clehnungsbereioh der Frühbronzezeitkultur im nordalpinen Bereich , der „Wa1Lis­
Straubing-Kisapostag-Kultur" nach E. V o g t 13), mit loka.Jen Sonderentw:cklungen 
von vomeherein zu rechnen ist 1~) . 

Abgesehen von Einzelfunden zeigt sich die Altbronzezeit im Bereiche des Salz­
burger Beck ens in Höhen- und Flachlandsiedlungen bereits mehrfach vertreten. 

An Höhensiedlungen sind es der Rainberg in der Stadt Salzburg, Hellbrunn er­
berg, Georgenberg bei Kuchl, Rehrlbalfen bei Kuchl, Rabenstein bei Golling und der 
Hügel yon St. Nikolaus bei Golling. 
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Siedlung en im Flachland finden sich in Salzburg im Landes krank enhau s. 
Maxglan (zwei benachbart e Stell en und eine Abfall grube) , It zling (dr ei b ena chb arte 
Stellen) , Liefering (zwei benachbart e St ellen), lvlorzg und Ob erndorf . Diese Anzahl 
dürft e s:ch aber noch wesentlich erhöhen durch bereits nach gewiesene ·wohnstell en. 
die man gels näher dati erbar er Fund e bisher lediglich als bronzezeitlich angesproc hen 
werden könn en. 

D :ese ansehn liche Anzahl von altbr onzeze itlichen Ansiedlungen im Sa lzbu rger 
Becken ve rma g nun auch den von hier (aus dem Gebirg e komme nd ) ausstrahl enden 
altbronzezeitlichen Kupferhandel mit Spangen und Halsr ingba rren 15

) sied lun gsmäßig 
best ens zu untermau ern. !'vlußt e es doch b isher als Lü cke empfund en werd en, wenn 
das \Vurzelg ebiet des Streuung sfächer s altbronzez eitl :che r D epo tfun de an Spang en­
und Halsrin gbarren 10

) kein e gleichzeitige Siedlungsbasis aufgew iese n hät te. D :ese 
Lück e kann demn ach als geschlossen b ezeichn et werden. 

Für Mitarbeit habe ich meiner FTau Lina zu dan ken. 
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Der Bronzedolch von der Glocknerstraße. 
Von Martin H e 11, Salzburg . 

Verdien en urgeschichtliche Funde aus dem Hoch gebirge schon an sich beson­
dere Beac htun g, so ist dies umsomehr der Fall, wenn es sich um Paßfunde hand elt, 
die wichti ge Verk eh rslinien aufhellen können. 

So ist zum Bei piel die Fra ge nach dem Verkehr über die Alpen, der größt e n 
Völkers eheide im mittl eren Eur opa zwischen Nord und Süd , in urgeschichtl icher Zeit 
von be sond erem Int eresse. Für d:e folgenden Ausführun gen soll das Geb iet des 
Alpenkamm es im Bereich der Hohen Tauern , die die Südgr enze des Land es Salzburg 
bilden, ins Auge gefaßt werden . Hier erheben sich viele Bergg ipfel i.iber 3000 m 
Mee reshöhe und auch die Paßübergänge dazwischen liege n über 2000 m hoch. 

D aß das Gebi e t der Hohen Tauern schon in ur6 esch ichtliche r Zeit nicht nur 
betre ten, sonde rn der Tau ernkamm an verschiedenen Paßübergängen auch über­
schritt en wurde , Jafi.ir liege n bere its einige archäologische Nachw eise vor. 

Zw ar nicht auf , aber nahe dem Tauerkamm fand sich am Kreuzk ogl bei Böck­
stein (Gaste :ner tal) in 2600 m Höh e eine neolithische Lochaxt aus Serpentin 1

). 

Richti ge l' aßfuncle aber sü1d ein Bronzeschwert vom Kalse.rtauem in 2512 m ~), 
eine keltische Silb!!rmün ze am l'vfa!Jnitzer tauem :1), weiters ein keltisches Hufei sen 
sowie die römisch e Herkul es-Statu ette samt Rest e iner Tonla mpe vom Hochtor an 
der Glocknerstraß e, 2572 111 4

) . 

Di e in neuerer Zeit erbaute GlocJ.a1erstra ße ist die einzige F ahrstraß e, d ie über 
die Hohen Tauern führt und d:e weg en der g roßa rtigen Hochgebirgslandsch aft, d ie 
sie erschließt , bereits \ ,Veltrnf erlangt hat. Sie führt , von Norden kommend, von 
Zell am See durch das Fu schertal und übe rschreitet den Tauernkamm am Hocht or, 
um s:ch auf der Süds eite nach Heili genblut im MöUtal fortzus etzen. Anläßli c;:h des 
Straßenbaues wurd en 1935 am Hochtor die erwähnten Funde gemac ht. Den vor­
hand enen Spuren e:ner Altstraße dortselbst wurde dam als leider nicht nach­
gegangen. 

Fes t steht also, daß in kelt ischer und römischer Zeit die Hoh en Tauern an 
dieser Stell e überschritten wurden. Mit Bezug auf die römische Zeit weist M. Si I b er 
die Herkules -Statu ette dem 1. Jahrhundert zu und nimmt hier auch den Bestand 
eines Paßh eil igentums an. 

Nun hat sich auf der Scheit elstrecke der Glocknerstraße auch ein Paßfund 
aus urg esch :chtlicher Zeit ergeben . Am 28. Juni 1946 hat Hauptschuldirektor Richard 
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T r e u e r :\Us Zell am See, der verd ienstvolle Heim atpfleger für den P inzgau, an 
der sog. Pinz gauer \Vallfahrt nach Heilig enblut teilgenomme n, die seit Jahrhund er ten 
alljährlich von Zell am See na ch Heiligenblut ge führt w ;rd . Dab e i wird se it jeher 

Abb . 1: Glockn erstraß c, Bronzedolch. Nat. Cr. 

an einer bestimmten Stelle Rast gehalt en, die sich 150 m süd lich des 1vl ittertörls 
im „Boanlkarl" nahe der „Fus cher vVegscheide" befindet. D :ese Fu scher ·weg ­
schei<le, auch Rauriser \Vegscheide genannt, ist in alter Zeit e in wichtig er Ver­
kehrspunkt, we:l sich hier der Weg, von Heiligenblut kommend , gabelt und die 
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Forts etzun g dann einerseits üb er da s Mittert örl und Hochtor in das Fu schertal und 
and erse its durch da s Seidlwinkltal in das Hauri serta l we:terführt. Letz tere \,Veg­
richtung ist übri gens durch zwei keltisch e Funcle und zwar 1den goldenen Torqu es 
von der Nlaschlalp e im Seidlwinklt al 6 ) und einen Fund keltischer Silbem1ünzen im 
Rauri serta l 7

) besonder s gekennze ichn et. 

Als man die genan nte Rastst elle am Ostfuß des Brennkogels (3021 m) bezog 
und auf dem Almbod en lager te, bem erkte R. Treu e r neben sich im Gras e einen 
grün en, klin ge narti gen Geg enstand , den e r aufh ob und mir üb erbracht e 5). Di e 
Funclstelle liegt in 2350 m etwa 2 m westlich der modern en Glockn erstraße und zu­
gleich unt erhalb der hier noch kenntlichen Altstraß e, die etwas höh er am Hang ve rläuft. 

Das Fund stück ist ausgezeichn et erhalt en und mit lauchgrün er Patina ve rsehen 
(Abb . 1). Di e drei Nieten sitzen noch beweg lich in den Löchern. Da s Griffb latt ist 
von h albrund er F orm und fast schneidenartig ausg ehiimmert. Die Klinge hat einen 
flachrh ombisch en Querschnitt , so daß ein le icht er 1vlittelgrat ent steht. D :e Klingen­
kontur zeigt unt erhalb des Griffblattes beiderseit s e ine leicht e Einzi ehun g, auf die 
nach der Spitz e zu e ine en tsprec hende Verbr eiterung folgt, so daß die Form e iner 
geschweift en Kling e angedeutet wird. Der 1vfittelgrat läuft bis zu r Spit ze durch. 
Die Länge des Dolches ist 13.2 cm, die Breite am H eftblatt 2.5 cm. Von den drei 
Niet en hat d :e mi tt lere 0.9 cm Län ge, während die beiden andere n 0.7 cm lang s:nd. 
Die größt e Stärke der Klinge ist 4.2 mm. 

Zu bemerken ist, daß die bei derseitig e E inziehun g der Klingenkontu r nicht 
durch spät eres Nachschleif en entst and en ist, sondern der pr imären Ausfonnung der 
Klinge entspricht. Die Form gehört also zur ~roßen Grnppe von D olchen und 
Schwertern mit „geschweifter Schneitle" 8) . Jeg liche Verzi erung dur ch Graviernng 
fehlt. 

Ein e gew isse dekorativ e \-Virkun g wird jedoch durch das Relief der Klinge 
erzi elt. Beiderseits des r-,,Jittelgrates verlau fen nämlich zwischen Grat und Schn eide 
flach e Kanten , die nicht dem Verlauf der Schne:cle folgen, sondern von ihrem 
Ansatz unt erhalb des Griffblatt es angefangen, sich sogleich in konkaven Bogen 
nähern, die sich verflach end bis gege n die Spitz e hin fortsetzen. D ie Kontur dieser 
Innenk anten bild et e ine E rinnerung an ältere Dolchfom1en mit konkaver Außen­
kontur , wie eine solche etwa aus Salzburg im Dolch vom Unt ersber g vorliegt 0

). 

Da s vor liege nd e Stück zeigt in se 'ner Form also sozusagen zwei Kontur en auf, die 
ihm ein erhöht es, typologisches Inter esse verleihen, da dar:n auch ein genetischec 
Zusammenhang beider Konturform en zum Ausdruck kommt. 

Zeitlich ist der Dolch in die Bronz eze itstufe 13 (nach P. Rein ecke) zu ste llen, 
wob e i nach der erst schwach ang ede uteten Schw eifung und nach dem konkav en 
Verl auf der Inn enka nt en an eine Frühphas e diese r Stufe (B 1 nach K. \•Villvonsede r) 
zu denken sein wird . 

Da es sich bei dem Einzelfund um einen Paßfund handelt , kann er mit se iner 
nähere n oder weiteren Umgebung n icht in siecllungsgeschichtlichem Zusa mmen hang 
gebracht werd en, wenn auch im nahen Län gstal der Salzach am Klinglber g be i 
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St. Johann im Pongau und St. Georgen im Pinzgau bereits Siedlungsnachweise der 
älteren Bronzezeit vorliegen; er kann also lediglich fiir Durchgangsverkehr sprechen. 

Besondere Beachtung verdient der Dolch von der Glocknerstraße aber als bisher 
ältester metallzeitlicher Fund aus der Alpenkette der Hohen Tauern, der zugleich 
aufzeigt, daß an dieser Stelle die Alpen schon anderthalb Jahrtausende vor den 
Römern überschritten wurden. 
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Neue Funde aus Halls.tatt, 0.-0. 
Von Friedrich ~,[ o r t o n, Hallstatt. 

1. Das Grab im Ech erntal. 

Die Fachschule für Holzbearbeitung ließ im April 1940 für die Anlage einer 
\Vasserleitung einen Grab en von dem in der Lahn am Seeufer gelegenen Schul­
gebäude bis zum Salzbergweg legen. Bei dieser GelegenJ1eit wurde 6.3 m unterhalb 
des Salzbergweges auf dem Friedlfeld 1.8 m vom Zaun zum Baumgartnerfeld ein 
Grab angeschnitten, jedoch nicht sofort erkannt; deshalb gingen Teile des Skelettes 
und vielleicht auch einige Bernsteinperlen verloren. Da ich zur Zeit der Auffindung 
nicht in Hallstatt anwesend war, wurde J. V o c k e n hub c r von der d:unaligen 
Zentralstelle für Denkmalschutz zur Bergung entsandt. Aus seinem Bericht ergibt 
sich, daß d:e Körp erbestattung unter einer aus kopfgroßem Geröll besteh-:mden 
Ste :.npackung in 80 cm Tiefe an der Bergseite und 25 cm Tiefe in der Talse ite lag. 
Über den Steinen lag mit Geröll durchsetzter Lehm, darüber Humus. Orientierung 
W-0, d. h. Kopf im vV. An Beigaben fanden sich (Abb. 1): 

a) beiderseits des Brustkorbes Fragmente eines Bronzebleches, Inv.-Nr. 11302; 
b) auf dem rechten Unterarm zwei Bronzereifen, Inv.-Nr. 11303, 11304; 
c) auf dem l:nken Unterarm ein Bronzereif, Inv.-Nr . 11305; 
d) rechtss eitig des rechten Oberarmes zwei Bronzefibeln, lnv .-Nr .11306, 11307 ; 
e) rechtsseitig vom Hals 106 Bernsteinperlen und -ringe, lnv. 7Nr. 11308-11413 ; 
f) vor den Füßen ein Eisendolch, Inv. -Nr. 11414. 

D :e Funde befinden sich im Museum Hallstatt, es handelt sich um folgende 
Stücke : 
11302 Aus Bruchstücken ergänztes B r o n z e b I e c h von derzeit 129 cm Länge, 6.5 cm 

breit. 56 cm glatt unverziert, 73 cm mit einem dreifachen Rillenband versehen , wobei 
jeder Teil aus einer breiten Mittelrille und je einer schmalen Seitenrille besteht. Ende 
dieses Zierteiles durch einen Querstr eifen mit drei kräftigen getriebenen Tutull ge­
bildet. Der ver7Jerte Hauptteil aus fünf symmetrisch ang eordneten Langstreifen 
bestehend. Mittelstreifen von je zwei dünnen Rillen eingefaßt, F läche aus einer ein­
fachen Kombination von Buckel- und Streifenmuster gebildet. Links und rechts je 
eine Reihe von klein en Buckeln, nach außen durch je eine Doppelrille abgegrenzt. 
Darauf zu bc-iden Seiten folgend eine Aneinanderreihung von je drei kleinen 
Iluckelgruppen. Außerer Abschluß gleichfalls zu beiden Seiten je eine Doppelrille. 
(Abb . 2.) 
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Kriifti ger Ripp e n r e if au s Bro nze. aus einer Kombin a tion von n eun schm a len und 
10 br eiten Ripp en be. teh end. 8.2 )< G,l cm Dur chm esse r ; inn ere Li cht e 6,2 )< 6,5 cm ; 
Ripp enh öhe 2 cm. End enab stancl 2 cm. (Abb. 3/4. ) 

Abb. l : H a llsta tt. Ob en : Grab E chemt a l; unt en Cr ah Salzhergtal. 

Dünn er R e i f a us halbrund em Bronzes tab mit 3 c m En<lenabstand ; auf d er Auß en­
se ite grob e Qu errill en . Du rchm esse r 7 .8 X 7.5 cm . 



11305 

11306/7 

Kr:ifti ge r R i p p e n r e i f aus Bronze. au s einer Ko111hin.1tion vo,1 9 schm alen und 
10 breit n Ripp en bestehend . Durchmesse r 8.6 X 7.2 cm ; inn ere Licl1tc 5.8 X 5 c m; 
Hipp e11huhc 4 .2 cm ; Encl cnahst:111cl 2.2 cm. (Ab i,. 3. l\r. 3.) 

Zwei Tutu I u s f i b c I n. eine zil'mli ch stark heschädi~t. Beide in cler J-le rste:lun g 
g leicha rti g: Tutulu s aus dünn em ßro11zcble_ch ge tr iebe n. ßas i ringfö rmi g a~1fgebog cn. 
ln d e r Tutulp srnill c e_in h'a lbku g,·1\ge r hc,hlc r Knop f :,~'._Ltcls· i·incs Bron zes tiftes auf -

Abb : 2: I-Iall stall , Grab Ec he mtal. Bron ze blec h. 

gese tz t. Ob erflä che dur ch dr e i Reihen wa ag recht nngeo rdn etcr kleine r Buckel in dr ei 
Zon en geg liedert. Bu ckclrcihcn durch Billen von einnnd er r,etr ennl. Bei dem ga nz er­
halt enen Stü ck Naclebnsat,: alt ge broch en, dm ch Unter lege n eines kleinen Bronz e­
b lech es auf der lnn ensei te und eines Blec hstreifens auf der Auß enseite wiede r repa­
rie rt. Diek e Nad:· 1 am Uefcst igungs encle glatt gek lop ft und m itt e ls einer Niete , die 
au ch dnr ch cbs Auß en blec h geht , l,efes tig l. Höh e des Tululu s 3 cm ; Basisdurchmess er 
7.6 cm . (Abb . 3, Nr. l a , b.) 
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11308/10 3 Bernstein ringe von rhombischem Qu erschnitt , Durchm esser 4.2 cm; 
D. 1.1 X 0.8 cm. (Abb . 4.) 

11311/87 77 kleine Bernstein ringe, Durchm. 1.1-1.3 cm; D . 0.3-0.4 cm. 
11388-11413 26 parallelepipedische B e rn stei n per I c n. Län ge 1.2---3.5 cm; Quer­

schnitt 0.6 X 0.6-0 .8-1 cm. (Abb. 4.) 
11414 Eis e nd o Ich , ziemlich schlecht erhalt en. Lange sp itze Klin ge , Griff e ingezogen , 

Ende sektorartig verbr eitet und mit 4 Nieten versehen . Dolch in einer Eisen­
scheide steckend, diese auf der Ob erseite mit e inem Bronz eblech üb erd eckt , Ränd '!r 
an den Kanten zur Rücks eite abgebogen. Bronz eblech jedoch nur gege n Ortband 
zu erhalten , diese s und Dolchspitz e abgeb rochen. Erh. Länge 32.7 cm; gr. Breite 
4 cm; Grifflänge 8.5 cm; Länge der Nieten l.5 cm. (Abb. 3, Nr. 2.) 

Mit dem Grabe vom Fr:edlfelde ist der erste Nachweis hallstattz eitliche r Be­
siedlung des Hallstätter Tales erbracht worden; eine neuerliche Untersuchung dieses 
Gebietes in den Jahren 1947/48 hat zwar keine weiteren Bestattungen , jedoc h unt er­
halb der römischen Kulturschicht mehrere frühlatenez eitliche Graphittonsch erben 
ergeben. In Verbindung mit den im 19. Jhdt. auf dem Friedlfelde gesammelten 
bronze- und hallstattzeitlichen Gefäßbruchstü cken stellen s:e eine willkommene Er­
gänzung zur urzeitlichen Topographie von Hallstatt dar. Ob es sich dabei um Reste 
der Talsiedlung und des damit in Verbindung stehenden Fri edhofes hand el t, ist 
allerdings zu r Zeit nicht zu erweisen. 

2. Neue Gräber im Hallstätter Salzb ergtal. 

1947 wurde eine durch bauliche Veränderung en notw endi g gewordene Not­
grabung im Salzber gtal durchgeführt. Die hiefür notw endigen Geldmitt el wurd en 
von dem damaligen Rektor der Universität Innsbruck , Herrn Prof. Dr. G. Sau s e r, 
zur Verfügung geste llt, wofür auch an dieser Stelle der beste Dank ausgesproch en 
w:rd. Für die Rekonstruktion der in Abb . 5 gezeigten beide Gefäße habe ich Herrn 
Oberbaurat Ing . M. He 11 vielmals zu danken. 

Als Fü;punkt für die Vermessung der Gräber wurde die Abzweigung des neuen 
\~ 1eges vom alten Salzbergweg genommen. Von hier sind es 47 .5 m entlang des 
alten Salzbergweges bis zum Grabungsgeliinde. In einer senkrechten Entfernun g von 
2.9 m von der rechten Wegseite wurde Grab 1 festgestellt. 

Grab L: Körperbestattung W-O und Rückenlage in 75 - 80 cm Tiefe . Tr otz 
leichter Erdveränderungen dürfte das Grab noch in zieml:ch ungestörter Lag e an­
getroffen worden sein, obwohl frühere \Vegarbeiten Störung en verursacht haben 
können. Ein zwischen den Unterschenkeln des Skelette s stehender und noch etwa 
20 cm hoher Pfosten scheint ein Rest alter Wegarbeiten zu sein (Abb . 1). Da s 
Skelett selbst lag in dunklem , lettigem Material, darüb er kamen 30 cm Schotter und 
schl:eßlich 40 cm Humus . An Beigaben liegen vor : 
11074 Auf dem linken Brustbein Jjegend ein eisernes T ü 11 e n b e i I, durch Rosteinwirkung 

stark korrodiert und in 2 Teile zerbrochen, Spitze feh lt. Erh. Uinge 19.4 cm; Nack en­
breite 4.8 cm; Tüll enlichte 2.3 X 2 cm; Schneiden br eite 3.5 cm. In der 1.7 cm liefen 
Tülle Re.ste der Schäftung aus Buchenholz (fagus silvatica) nach einer Bestimmun g 
von E . Hofmann , wofür hier bestens gedankt sei. 

11075 Unterhalb des Schädels lag ein Go I dring aus 1.5 mm starkem , glatten Drah t. 
Durchm . 1.2 X 1.4 cm; Gewicht 1,157 gr. 
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11076 10 cm oberha lb der Brust befand sich ein BI o c k S c h r e y e r a Im - K a 1 k von 
19 X 15 X 12 cm, dessen Oberfläche von ausgewitt erten Korall en bedeckt war 1). 

Abb. 3 : Hallstatt. Grab Echemt al, 1: Fib el, 2 : Eisendol ch, 3, 4 : Rippenreif e. 

Da im ganzen Salzb ergtal Schr eyeralmkalk nicht gefunden wird , ist an eine Beigabe 
zu denken. 

Grab 2 (Doppelgrab): Unmittelbar an Grab 1 angrenzend l:egt es zwischen 
ihm und dem Weg in 65, bzw. 85 cm Tiefe, 1.55 m vom heutig en Salzbergweg ent-

-1 Archnco login Au s trinc a , X, J9ii2. 49 



fernt. Die beiden Skelette befanden sich in Bauchlage übere:nander in W-O. Der 
schlechte Erhaltungszustand läßt auf Störungen durch Erdverschiebungen schließen. 
1107i , 11078 Im rech ten Unt era rm des wegseitigen Skelette s stec kten 2 Bronzearm-

reif en aus 4 mm sta rkem Draht von heisrundem Quer schnitt. Verschluß mitt els 
zweier übereinand er greifender Lappen, jeder mit einer 2.5 mm großen Bohrung 
versehen. Lappenen clen abgebroc hen. 11077 auß erdem sta rk zusamm engebog en, da­
durch Durchm . 9.6 X 9 cm, ursprünglicher Dur chm. 12.4 cm . 11078 gleichfall s be­
schädigt. Durchm . 6.7 cm. 

Abb. 4: Hallstatt. Grab Echemtal. Bemsteinringe und Perlen. 

11079 Im rechten Unterarm des hangs eitige n Skelettes steckend ein Bronz e r e if der 
Form 11077, jedoch ohne Bohrung der Lappenend en. Durchrn . 11.9 cm . 

11080, 11247 Im linken Unterarm des hangseitigen Skelettes stecke nd. 11080 offener 
Bron ze r eif ohne Verschluß , 3 mm sta rk, Durchm. 6.2 cm . 11247 gleichfalls 
offener Reif von 3 X 2 mm . Stärke., Durchm. 4.3 X 4 cm , Enden 8 mm übereinander 
greifend. 

11081 Kleines Bronzestück , unb estimmbar, Länge 4 X l.l cm; Dur chm. 0.4 cm. 
11082, 11083 Beim Schädel des wegse iligen Skelettes gefunden zwe i Rand stücke eines kle inen 

Ge f ä ß es aus graphithällig em Ton. 
11084, 11085 Zwei Wandstücke von Gefäß c n aus gleichem T on. 

Cr ab 2 a: 10 cm unterhalb des Fußendes von Grab 2 gelegen zeigten d:e 
Skelettreste eine Lage, die eine Beisetzung des Toten in knieender Stellung nahe 
legen wür.de. Da aber deutl:che Störungsspuren zu erkennen waren, muß eine solche 
Beisetzungsforrn fraglich bleiben. An Beigaben wurd en f.estgestellt: 
11086 \Vandstück eines einfachen Ge f ä ß es aus grobem, grauem Ton. 
11087 Randstück eines kleinen Topf es aus rötlich em, mit Kalk gemagertem Ton; auf 

dem Mundsaum flache Fing er tupfenl eiste. 
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11088 Vier ringförmige P e r l e n au s Glas, dr ei blau, eine gelb mit blauweiß em Kreis­
augenmuster. Dur chm. 16.14, 15.13 mm; Höhe 8.ll mm ; Bohrun g 5.6 mm. Ober­
halb des Brustb eines gelege n. 

11092 Beim Bru stb ein eisernes 1-1 au m esse r mit beinernen Griff schalen. Ziemlich sta rk 
dur ch Rost zer löl't, in dr ei Teile gebrochen. Griffs chal en mit Eisennie ten befestigt. 

11093 E i s e n m esse r, davon Bru chstück des Griff es mit Niete n fiir Griff schalen (aus 
Bein?) erhalt en. 

Abb. 5: Hallst att. Salzbergtal. Keramik vom „Ritualplatz" . 

In ejnem Um'kreis von etwa 1 m wurden viele Streuscherben gefunden. 
die vermutlich bei der seinerzeitigen \.Yeganlage, die zahlreiche Gräber zerstört 
haben dürfte, in den Hangteil nördlich des Weges gelangten. Mit Ausnahme eines 
Sigillata-Stückes (11232) handelt es sich ausnahmslos um hallstatt- bis frühlatene­
zeitliche Ware (11094-11231) . 

Bergwiirts an das Grab 1 anschließend wurde in 80 cm gegen die Wegseite 
und 55 cm Tiefe gegen die Hangseite z,u eine 3 cm dicke Brandschichte von 
1 X 0.6 m Größe freigelegt. In der Mitte der Brandsch:cht konnte auf einer Fläche 
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von 85 X 45 eine größere Scherbenanhäufung festgestellt werden, um die herum 
zahlreiche verkohlte Knochen von Rind und Schwein lagen. 

Aus den Scherben konnte rekonstruiert werden: 

11245 Großes doppelkonisches G e f ä ß aus dunkelbraunem Ton. Leicht gedellt e Stand­
fläche , Bauchteil breit konisch aufsteigend , etwas ob erhalb der halb en Höh e kräftig er 
Bauchknick , Oberteil zu einem verhältnism:ißig schmalen Halsansatz eingezogen. 
3.6 cm hoher Hals mit leicht auslad endem Mundsaum . Vom Halsansatz üb er den 
Bauchknick senkrecht e Kanneluren ziehend , abwechs elnd schwarz und rot gefärbt , 
die übrige Oberfläch e gleichfalls graphitiert. Knapp unterhalb des Hal sansatzes vier 
spitze , 1.4 cm hohe Tutuli aufst eigend , gleichfalls graphiti e rt. Höh e 23.5 cm ; 
Stfl. 13 cm; gr. Durchm . 41.5 cm; Mdm. 22.5 cm. (Abb 5, Nr. 1). 

11246 Henke I s c h a I e aus dunkelbraunem , ziemlich feinem Ton. Kleine Standfläch e 
leicht gedellt, \Vand halbkugelig, i'vlundsaum schwach verdickt und gerad e abg e­
schnitten. 3 Bandhenk el wech selständig vom lvlund saum aus geh end und hoch üb er 
den Rand zieh end , in halber Bauchhöh e endigend . Henkelränder leicht gewulst et , 
an der höchsten Stelle zwei rinderhomartig e Gebilde aufg esetzt. Mundsaum graphi­
tiert , ebenso die Henkel , die noch durch ein besonders hervorgehobenes Graphitband 
gegen die \Vand abgetr ennt sind. Wand rotbemalt. Höhe 5.1 cm; Stfl. 2.7 cm ; 
gr. Durchm. 9.5 cm Mdm. 9 cm; Henkelbreite 1.3-1.4 cm; H enk eldicke 0.7 cm . 

\,\leiters sind erwähnenswert : 
11248, 11249 Zwei Bodenstücke von großen Gefäßen von der Art 11245. 
11250 Bodenstück einer runden Schale von der Art 11246. 
11233 Kleine halbkugelige Schale mit Bodendelle, Oberfläche innen und auß en dunk e lrot , 

11234 
11235 
11236, 

sehr gut geglättet. Reste der Verzierung in Form von 1.2 cm br eiten Graphitbänd ern , 
die jedoch zum größten Teile abgewittert sind . Delle inn en graphitiert. Mdm . 9 cm. 
Delle einer Schale von der Art 11233. 
Randstück einer Schale, innen braun, außen mit weißer und roter Farbe bemalt. 

11236 a---c Randstück und drei v,;andstücke eines Gefäßes aus ziegelrotem, grob em 
Ton mit Spuren von Graphitverzierun g und eingeritzt er Musterung. 

Für die Deutung der Brandscbichte mit ihrem reichen keramischen Inhalt dürfte 
es von Bedeutung sein, daß s:e im Bereiche des zweiten Gräberfeldes liegt , das durch 
die Grabungen 1938/39 erschlossen wurde 2). Man könnte daher daran denken, d;c 
Brandschichte als Reste eines Ritualplatzes anzusprechen, an dem die für die Toten­
opfer notwendigen Handlungen durchgeführt wurden. 

Mit Rücksicht auf die eben erwähnte enge Lokalzusammengehörigkeit von 
„R:tualplatz", Grab 1/2 und dem zweiten Gräberfeld dürfte es angezeigt sein , die 
feinere chronologische Auswertung des hier vorgelegten Fundstoffes erst in Ver­
bindung mit dem Grabfeldmaterial vorzunehmen, dessen Veröffentlichung für die 
nächste Zeit vorbereitet wird. Erst in diesem Zusammenfomge wird es sich zeigen, 
ob die Gefäße, Abb. 5/1, 2, nicht nur ihrer formalen Gestaltung, sondern auch ihrer 
tatsächlichen Verwendung nach dem älterei.szeitlichen Kulturkomplex zuzuweisen 
sind. An dieser Stelle auf weitere Details einzugehen wollen wir deshalb absichtlich 
unterlassen. 

A n m e r k u n g e n. 
1) 0. Kühn, Schreyeralrnkalk als Beigabe in einem Grab der Latenezeit; Sitzber. rnath .­

nw. Kl., 1949, Nr. 15. 
2) Fundberichte aus Öst erreich. 1938, S. 267; 1948, S. 51 ff., 146 ff. 
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ARCHIV FÜR OSTERREICHISCHE BERGBAUFORSCHUNG. 
Mitteilung Nr. 2 (1952). 

Das Brandgrab vom Lebenberg bei Kitzbühel, Tirol. 
Von Richard Pi t t i o n i, Wien. 

H. S t e m berge r veröffentlicht in den Tiroler Heimatblätt ern 1950, S. 169, 
das in der zweiten Augusthälfte (nicht Juli) 1950 im Garten der Villa Hoerde ge­
fundene Brandgrab 1) und bringt dazu eine kleine Abbildung der Bronzeobjekte, 
ohne jedoch näher auf sie einzugehen. Mit Rücksicht auf die wissenschaftliche 
Bedeutung des Fundes bringe ich Schwertgriff und Lanzenspilze, Abb. 1 in 2/3 
n. Cr . und füge noch eine eingehende Beschreibung der genannten Objekte an. 

L a n z e n s pi t z e aus Bronze , Oberfläch e ziemlich stark patiniert , sehr gut erhalten. 
Langes lanzettförmig es Blatt , Spitze schwach umgebog en, an der Basis zur Tülle leicht waag­
recht abgesetzt. Auf dem Blatt etwa 3 mm vom Rand entfernt zwei parallele, etwa 2 mm 
breit e Rillen, die durch einen stark en Mitt elgra t voneinander getrennt sind. Tiefe Tülle, 
J.4 cm oberhalb des Tüllencndes Lochun g mit quergestecktem Bronzestift von 2.6 cm Länge 
und 0.3 cm Dicke. In der Tülle verkohlt e Reste des Schaft es aus Esch e (fraxinus cxcelsior). 
Länge 25.8 cm; gr. Breite des Blattes 4.8 cm ; Tüll endurchmesser 2.1 cm. (Abb . 1, Nr . 1.) 

V o 11 g r i ff s c h wert in zwei Bruchstücken erhalten, u. zw. Griff und Klingencnde. 
Griff volloval mit oval er, etwas asymmetrisch gebildeter Knaufplatte mit Mittelknopf; auf 
einer Längs seite der Platte Lochung. Griff dreimal ganz schwach gewulstet, fast halbkreis­
förmiger Heftabschluß mit je einer Niete links und rechts. Klinge im Querschnitt deltoid­
artig mit ziemlich kräftiger J'vlittelripp e und 6 cm vom Klingenrand links und rechts je eine 
schwache Rille . Klingenricas so außen fischgr ätenartig geraubt. Von der Griffv erzierung er­
halten : am ob eren Rande des oberen \Vulstes drei feine umlaufende Lini en, vier solcher 
knapp unterhalb der Knaufplatt e. Kaum erkennbare Reste lassen eine parall ele Linienver­
zierung zu beid en Seit en jedes Griffwulst es erkennen. Auf der Außenfläche der Knaufplatte 
um den lviittelknopf drei umlaufende Linien, sonst anscheinend unverziert. Die starken Ab­
schliffspuren des Griffes weisen auf langjährig e Venvenduog des Schwertes . Spitzentei.l der 
Klinge leicht verbreitert , Ende abgebrochen. Zu beiden Seiten der Klinge zwei br eite tiefe 
Furch en . Oberfläch e durch Feuereinwirkung korrodiert. Grifflänge 11.l cm; Durchmesser der 
Knauf platte 4.4 : 3.9 cm; Durchmesser des Knaufkopfes 1.8 cm; Breite des Griffes 2.8 cm; 
Dicke des Griffes l.9 cm; Breite der Klinge (Ricasso) 3.2---4.7 cm; erh. Klingen!iinge 30.4 cm. 
(Abb . 1, Nr . 2.) . 

Die _Bedeutung dieses Fundes für die Kenntnis der Verbreitung der Nordtiroler 
Urnenfelder wird von H. S t e m berge r richtig hervorgehoben , doch erwähnt er 

. nicht, daß das nächste Grab ostwärts zu die von 0. K I o s e veröffentlichte Be­
stattung aus St. Martin bei Lofer ist 2

). Neue Aufschlüsse über die Verbreitung der 
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Abb . 1: 
Kitzbüh el-Lehenb erg. 

Brandgrab Villa Ho erd e. 
~/ 3 nat. Gr. 



Nordtiroler Urn enfelder hat inzwischen auch M. He 11 aus St. Johann i. P. vor­
gelegt 3

) . Die zwischen den genannten Ort en und Kitzbühel bestehende Lücke ist 
zwar verhältnismäßig groß, aber sie erfährt eine kleine Vermindenmg durch ein allem 
Anschein nach urnenfelderzeitliches Gefäß aus Oberndo ·rf bei vViesenschwang, das 
noch unveröffentlicht im i'vluseum Kitzbühel aufbewahrt wird und von E. P r e u­
s c h e n gesichert werden konnte. Mit dem spä rlich erhalten en Grab von Bischofs­
hofen ·1) wird dann die Brücke zu den reichen Vorkomm en um Morzg ") hergestellt, 
womit eine klar sich abhebende Kette von Fundorten der Nordtiroler Urnenfelder 
gegeben erscheint. Auf die zahlreichen Fragen, die sich in formen- und herkunfts­
mäßiger Bez iehung ergeben, 11iiher einzuge hen, würde hier zu weit führen, ob\vohl 

betont werden muß , daß die große Verbreitung der Urn enfelderkultur im nord­
tirolisch-salzburgischen Bereich ohne Zweifel versch:eden e Lokalmodifikationen be­
wirkt haben wird. Zum Zwecke einer inöglichst genauen Umschreibung des Sied­
lungsb ereiches dieser U rnenfelderform soll deshalb auf e:nen neuen Fundort im 
\,\Testen Tirols aufm erksam gemad1t werden. Es handelt sich dabei um La d i s 
bei Landeck, wo 1949 anläßlich einer Grundaushebung Gräber der Nordtiroler 
Urnenfelderform gehoben werden konnten . Sie wurden 1950 in der Prähistorischen 
Abteilung des Naturhistori schen i\foseums präpari er t; bei dieser Gelegenheit konnte 
ich sie kurz besichtigen und ihre Zugehörigkeit zu dem formenmiißig gut um­
schreibbar en Hallst a tt-A-Hori zont feststellen. ]~e r Fundort Ladis ist siedlungsgeo­
graphisch von Bedeutung, da er das Vordringen der Urnenfelderkultur innaufwärts 
erweist und damit einen Anhaltspunkt zur Erklärung der spärlichen urnenfelder­
zeitlichen Funde aus dem Engadin vermittelt 6

). Außerdem scheint mir damit auch 
der Einmarschw eg der Urnenfelderkultur bis in den Tessin (Locarno) gegeben zu 
sein 7) . 

D:es aber nur nebenbei. Meine ergänzenden BemerJ...·ungen zu S t e m berge r ~ 
Bericht sollen vielmehr auf die beiden Bronzeobjekte von __ Kitzbühel näher hinweisen. 
vVie schon in der Beschreibung betont, zeigt der Schwertgriff ganz außerordentliche 
Abnützungsspuren, die so weit gehen, daß von der Vei:-.zieruri'g des Griffes so gut 
wie nichts erhalten geblieben ist. Nur dort, wo . d:e ~i:aufplatte ein Abschleifen 
verhinderte, sind die parallelen Rillen noch erkennbar erhalten, ebenso auch auf der 
äußeren Fläche der Knaufplatte. Der Schwertgriff selbs·t · hinterläßt im allgemeinen 
den Eindruck wie eine lange im Verkehr befindliche K~pferrnüuze . 

Demgegenüber macht die Lanzenspitze einen geradezu frischen, man möchte 
fast sagen, einen fabriksneuen Eindruck. Mit Ausn~h~1e ganz schwacher Rand­
verletzungen und der schwach umgebogenen Spitze zeigt sie nicht d :e mindeste 
Gebrauchsspur, jede Feinheit der Rillenführung · ist erha _lten, der Bronzestift zeigt 
keine Abnützung - k-urz d:e Erhaltung ist eine gwndsätzlich andere als die des 

Schwertes, dem man das hohe Alter, den jahrzehntelangen Schliff durch die Hand 
sofort ansieht. 
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Aus . der Tatsache , daß beide Stücke zur gleichen Ze :t als Beigaben in 
ein Grab gelegt wurden, ergibt sich, daß sie auch - zumindestens im Zeit­
punkt der Bestattungszeremon:e - gemeinsam verwendet wurd en. Dab ei muß 
es jedoch unentschieden bleiben, ob die Lanzenspitz e noch zu Lebzeiten des 
Beigesetzten von ihm selbst venvendet wurde oder ob man sie ihm erst auf 
den Scheiterhaufen legte . Sicher ist nur das eine, daß die Spitze auch mit 
einem Schaft aus Eschenholz verseh en war , sich daher in gebrauchsfähigem Zu stand 
befand 6). Schwert und Lanze waren daher die Attribute des 1vlannes, der am Fuße 
des Lebenberges sein irdisches Leb en been dete. Es stellt e ine bedau erlich e Lück e 
des Quellenmateriales dar, daß man den Leichenbrand nicht mehr zur Ve rfü gtmg 
hat , um aus ihm Rückschlüsse auf das Alter des 1vlannes zieJ1en zu können . 
Ein paar Zahnreste hätten genügt, um c,ine Aufklärung darüb er zu erhalten uml 
um damit einen Beitrag zur KJäiung eines Individual schicksales zu le isten. Denn 
aus der Tatsache allein, daß das Schwert einer so weit gehenden Abnützung 

unterzo gen worden war, dürfen wir schließen, daß gerade d ieses Stück ni cht nur 
Zierde des: Mannes , sondern sein ,,\Verkzeug" war , das er ständig verwendete. Die ses 
Schwert war dari1m nicht Schmuck oder Standesb eze ichnung, es war \\la ffe in der 
Hand eines Wehrfähigen , dessen ganzes Leben im Dien ste dieser Wehrfähigkeit 
gestanden hat. Seine Aufgabe war hinein geste llt in jene Zeit, die wir als Hallst at t-A­
Horizont zu bezeichnen pflegen , denn das Schwert stellt eine kenn zeichnende Form 

dieser urnenfelderzeitlichen Phase dar. In ilir ist sie verankert und wird sola nge 
gebraucht, bis s:e die Neuformungen des Hallstatt-B-Horizonte s (Antennen- und 
Mörjger Schwert) verdrängen. Wann diese neuen Formen im alpinen Gebiet in 
Verwendung genommen wurden, wissen w;r noch nicht. Aber das e ine wissen wir 
durch das Kitzbüheler Grab , daß die neue Lanzenspitzenform des Hallst att-B­
Horizontes bekannt war. An der Zugehörigkeit des Kjtzbiiheler Stückes zu der letzt ­
umenfelderzeitlichen Phase dürfen wir wohl kaum zweifeln 9). Zwei Phasen reichen 
som:t einander die Hände: ausgehend es Hallstatt A und beginnendes Hallstatt B 
sind durch chronologisch klare Typen vertreten. Der Mann , der diese \Vaffen tru g, 
war alt geworden im Geist und in der Form enwelt des Hall statt-A -Horizontes , er 
war aber auch hineingewachsen in die Zeit einer neu en Formenwelt , die durch die 
Kitzbüheler Lanzenspitze einen eindrucksvollen Beleg für Nordtirol gefunden hat 

Im Verbande eines Brandgrabes nordtiroler E:genart gefunden scheint mfr dies e 
Feststellung von grundlegender Bedeutun g zu se:n. Denn nun ist es im Gesamt­
bereich der Nordtiroler U menfelder das erste 1vlal, daß ein eindeutiger Hallstatt-B­
Typus festgestellt wurde - eine für die gesamte chronologische Problematik cl:eser 
Fundgruppe wichtige Tatsache, die es uns auch gestattet, das gesamte Urnen.feld er­
fundgut aus Nordtirol in einem etwas anderen Licht e zu sehen als dies noch zur 
Zeit von K. H. Wagner 10

) möglich war. D:e Urnenfelder Nordtirols sind dem­
nach m:t der Hallstatt A-Stufe nicht zu Ende gewesen, sie haben ihre allgemein e 
Erscheinungsweise noch unverändert in d:e Stufe B hinein fortgeführt, wie das in 
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Kitzbühel von mir selbst im Bereich des Brandgrabes noch nachträglich gefundene 
Randstück mit Inn enkan tun g von Hallsta tt A-Hab:tus bezeugt. \Vir lerne n daraus, 
daß die keramischen Erscheinungsformen gewöhnlicher Art für die Chronologie de r 
Nordtirol er Urn enfelder irr e levant sind, daß sie zwar ein typologisches Stadium 
andeut en, ab er nicht s ode r nur wenig über die Zeit ihrer tat sächlichen Verwendung 
aussag en - es sei denn, daß sie e:ne allgemeine Gestaltu ngstend enz aufwe isen, die 
an sich schon eine Modifika t:on des allgemeinen Grundsc hemas erkennen lassen 
(wie e twa die Fund e von i\fa treiiBrenner) 11). 

Ke{cha!pe Kupl'er?_la/le 

Abb. 2: Blick von Kitzbüh el-Leb enb erg (Fundstell e Brandgrab ) auf das Bergba ugebiet gegen 
Süd en. Phot. R. Pittioni. 

In der eindeutigen Fas sung dieser Erkenntnis liegt die große chronologische 
Bedeutung des Kitzbi.iheler Grabfundes. So wie er geeignet ist, die schematische 
Chronol og isierung durch K. H. W a g n e· r aufzulockern und den tatsächlichen 
l-..7.!lturellen Verhältnissen im Alpengebiet gerec ht zu werden, so ist :er auch ein 
Zeug e gegen die Auffassung von L. Franz, der bemüht ist, d.ie Nordtiroler Urnen­
felder ihrer Gesamtheit nach als jung anzusprechen 12). Kitzbühel belegt zwar das 
Fortleb en in die Zeit des Hallstatt -B-Horizontes, es zeigt jedoch auch das Faktum 
des Hallstatt-A-Horizontes durch das lange verwendete Vollgriffschwert, das bekannt­
lich in Mühlau, Grab 54 a, eine gute Entsprechung besitzt 13). Die ses Stück weist 
K. H . W a g n e r seiner Zeitstufe III, also dem Ende von Hallstatt A zu, womit er 
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zu einer ähnlich en chron ologischen Zuw eisun g wie wir ge lan gt. D :e Vli rk samkeit 
des Hallstatt-A-Horiz ontes im L and e und die dam it verbund ene Zeitsp ann e beleg t 
höchst eindrucks voll die Tatsach e, daß unt er dem Grab 54 a in Mühlau das 
Gr ab 54 b gelegen war. Damit ist wohl erwiesen, daß die Nordtirol er Urn enfeld er 
wenigstens währ end eines Großt eiles der Zeitdauer von Hallstatt A angeleg t wurd en, 
daß sie somit üb er die Gr enze des Jahres 1000 v. Ch. G. zurück zuversetzen sind. 
Kitzbüh el aber zeigt seinerseits die lange Dau er des Hallst att -A-Horizont es an , der 
- soweit wir heute zu urt eilen vem1ögen - nur ve reinzelt mit den Er zeugnissen des 
Hall statt-B-H orizontes in Berührun g gekomm en ist. In d iesem Sinn e ist dah eT au ch mit 
L. Franz e;n Herunterrü cken der unt eren Zeitgrenze für di e Nord tiroler Urn en­
felder gegeben. 

D :e hie r vorgelegten chronol ogischen Ausbli cke sind für d :e Erfor schun g des 
Nordtir oler Bergbau es auf Kup fererz von grund sä tzlicher Bede utun g. Das Grab und 
das gesamte Geländ e, dem die Fund stelle zugehört (der Lebenberg n äml ich) liegt 
im Angesicht e des Kitzbüh eler Bergbaugebietes (Abb. 2) ,dicht vo r ihm de r Sch attb erg 
und in e iniger Entf ernun g die Kelchalp e und di e Kupf erpla tte . E s ist , wie wenn das 
Grab direkt ,dorthin orientiert wär e. 'Wie E . Pr e u s c h e n und der Refe rent zu zeigen 
vermochten 1'1), ist es während der bis jetzt durch gefüh.rten Grabung en noch nicht ge­
lungen , ein Obj ekt zu find en, das ein en Hinweis auf das Vorhand ensein des H all­
statt-B-Horizont es im Bergbaugebiet Nordtirols ergeben hätt e. \,\le itaus eher können 
die von un s im Bereich der Scheidehalde 32 der Kelchalpe ge fund enen Bronz e­
messer 15

) als Belege für e ine früh e Phase des Hallsta tt-A-H orizontes gewe rt et 
werden. Nun aber , da die spektrographi sche Unt ersuchun g der beiden Kit zbüh eler 
Bronzen keine Anhaltspunkt e er geben hat, daß der Rohsto ff für Schw ert und 
Lanzenspitz e aus e inem ort sfremd en E rz erzeugt word en wäre 10), dür fen wir an ­
nehm en, daß auch der Bergbau im Nordtiroler Kupfer erzgebie t noch währ end der 
Stufe B umgegangen ist, womit sich e ine we:tere indir ekte Bestätigun g un sere r 
an Hand des Fundgutes von Hall statt geformt en Auffas sun g vom v\le iterbestand des 
Bergbaues über die Hallst att-A-Grenze hinaus ergibt. Auch dieses Er gebnis ein er 
eingehende Analyse des Kitzbi.iheler Grabes scheint uns der Beachtun g wert. 

Doch -ist noch ein Dritt es .mit . ihm verbund en. Kein Zufall ist es, daß das Grab 
am Fuße des Leben b erges gefund en wurd e. D er Name klin gt an die seit langem 
geläufigen Ort s- und Flurnam en an, die m:t dem v\lo rt Leb zusamm enges etzt sind. 
Ich erinn ere · in die sem Zusammenhan ge an Gemeinlebarn , Langenlebarn , Maria 
Lebin g bei Hartber g, Lebin ganger bei Stauda ch oder Leb erholz bei Graf endo rf 
(Ostste iermark) , die uns als Fundstätt en von h allsta tlzei tlichen und n orisch-pann oni­
schen Hü gelgräbern seit langem bekannt sind 17

). Von d ieser Erfahrung ausgehend h abe 
ich schon vor Jahr en den Lebenb erg einer eing ehend en Besichtigung unterzo gen, 
jedoch keine Hinweise auf irgend eine urzeitlich e Besiedlungsschichte gefund en. 
Nun aber kennen wir das am Nordrand des Lebenberges befindliche Grab und 
S t e m b e r g er ber.chtet von keramischen Funden im Bereiche des Hot el5 
„Kitzbüheler Hof', das an der Straße von Kitzbüh el zum Schwarzsee liegend an der 
Basis des Lebenberges, fast direkt unterhalb des Grab es, steht. Die paar Gefäß-

58 



stücke sind zu insignifikant, um eine genauere zeitliche Bestimmung . zu ermöglichen, 
aber ihre Eigenart ist ausreichend , um s:e mit der gewöhnlichen vVare des Nord­
tiroler Bergbaugebi e tes in Verbindung zu bringen und damit eine annähernde Gleich­
zeitigkeit der beiden Fundzonen zu erweisen. Die Gefäßreste lagen nach S t e m­
b e r g e r in 3 m Tiefe, anschein end von späterem Scll\vemmaterial bedeckt . Es wäre 
eine wichtige Aufgabe, die Ent stehung des Boden s, auf dem das Hotel steht, näher 
zu untersuchen , um entscheiden zu könn en, ob ein Zusammenhang mit dem Gelände 
des Lebenb erges geg eben ist. Vorläufig könn en wir bloß e ine d:esbezüglich e Ver­
mutung äußern, vor allem aber auf Grund des Grab es am Rand e des Lebenberg­
plateaus di e Annahme ~-echtfertig en, daß das freigelegte Grab nicht die e inzige 
Siedlungsspur dieser Zone darst ellt. Schon die geographisch bedin gte bevorzugte 
Lage des Höh enrück ens mit dem wei ten Blickfeld nach West, Süd und Ost pr ä­
destiniert ihn zu einem beherrsch enden Platz , zum Zentrum des alten Kitzbüheler 
Land es und damit auch zum Mitt elpunkt des gesamten Bergbaubetri ebes selbst. 
Von dieser vVarte aus gesehen erhält das Grab des Lebenberger Kriege rs eine 
individu elle Note. Vielle.icht ist es noch verfrüht , auf Grund der zur Zeit verfüg­
baren Quellen in diesem Krieger einen vVächter der Lebenb erg-Siedlung zu erblicken, 
aber daran denken dürfen wir und damjt einen Beitrag leisten zu e iner Individu­
alisierung des urzeitlichen Gesch ehens , dessen Schleier der Unp ersönlichkeit hier 
einm al zerrissen wird . 

A n m e r k u n g e n. 

1) Di e Zeitb estimmung „zweite Hälft e Augu st 1950" ergibt sich daraus , daß Herr 
Egid Mos e r, Kustos des Kitzbüh eler ;'vluseums , mich in Jochb erg , wo ich mich nach Be­
endigung der Grabung 1950 knr .l auf gehalten hatte , nicht antraf, da ich gerade zu dieser 
Zeit in Zürich beim Internationalen Kongreß für Ur- und Frühge schichte weilte. Nach meiner 
Rückk ehr End e Augu st erfuhr ich sofort von dem Fund und veranlaßt e eine Nachgrabung 
an d er no ch offenen Fund stelle, in der ein kalziniertes Knochenstück und ein Rand stück 
eines Gefäßes mit Inn enkantung fes tgestellt wurden . Für Mithilfe bei dieser Grabung bin 
ich dem ~fa gis trat Kitzbüh el zu Dank verpfli cht et. 

~) 0. K I o s e, Ein Fla chgrab clcr früh en Hallstatt zeit in St. Martin bei Lofer. \.\' PZ. 
XV., 1928, S. 108 ff. 

3) M. H e I l, Neufund e der Urn enfelderze it im salzburgischen Ponga u, ArchA .. 7, 1950, 
s. 59 ff. 

4) R. Pi t t i o n i, Ein Grabfund aus eiern urzcitlichen Bergbau geb iet von ~,[ ühlb ach ­
Bischof shofen. Mat eriali en , VI. , 1932, S. 169 ff. 

5) M. He 11, Neue Gräber der Urn enfeld erkultur von Salzburg-Morz g. ArchA ., 1, 1948, 
S. 44 ff . 

O) H. C o n r a cl, Beitrag zur Frage der urgeschichtli chen Besiedlw1g des Engadin. 
Jahr esbericht der hist .-antiqu. Gesellschaft Graubünd ens, LXX. , 1940. 

7) A. Cr i v e 11 i, Atlant e pr eistori co clella Svizze ra It aliana. I. , 1943, S. 20 f. 
8) Für die Bestimmung der Holzart danke ich E . H o f m a n n (Wien) bestens. 
O) Vgl. dazu die Bemerkung en von F. Ho Ist e, Zur jüngeren Urn enfeld erzeit im Ost­

alp engebiet. PZ . XXVI., 1935. S. 58 ff. - Eine ausgez eichnete Parall ele zu dem Kitzbüheler 
Stück lieg t aus Mün chen-vVidenmay erstraße (Abb. 3) vor. Zur Frage der Hallstatt-B -Lanzen­
;pitz en im alpinen Bereich vgl. das neue Belegstück aus Werfen. ArchA., 7, 1950, S. 69, 
Abb. 6. Dazu M. He 11, WPZ ., 1938, S. 100, üb er Morzg . 
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10 ) K. H. vV a g n er, Nordtiroler Urnenfelder. Röm.-C erm. Forschungen, 15., 1943, 
s. 39 ff . 

11) \ V ag e r, a. a. 0. , T afel 40, besonders 40/1, das die Modifikation zum Hallstatt-B­
Horizont erkennen läßt. 

12) L. Franz, Aus dem vorgesch ichtlichen Kulturleben in den Alpen. Jahrbu ch des 
österr. Alpenvereines (Zeitschrift LXXIV) , 1949, S. llO ff. - Zur Fra ge des Hallstatt-13-
Horizontes in Nordtirol vgl. auc h C . von ~•! er hart, Bonn er Jahrbücher 1943, S. 81. 
Gegen die Tende nz von L. Franz , die Nordtiroler Urn enfe lder bis in die Lat eneze it 
herunterzurücken . hat jüngst P . R e ine c k e (Cerrnania, 1951, S. 265) e nergisch und wohl 
auch mit Recht Stellung genommen. 

13) \Vag n er , a. a. 0 ., Taf. 14/14, 15. 
14) R. Pi t t i o n i, Untersuchung en im Bergbaugebiet Kelchalp e bei Kitzbühel , Tirol , 

2. Bericht. MPK., V., 1947, S. 90 ff. 
15) Pi t t i o n i, a. a. 0 ., T af. 5/7, 8. 
16) Für die Durchführung der spektrographischen Unt ersu chung danke ich Herrn Dozent 

Dr. F. M a y er und Herrn Dr. G. 1VI ac h ad a bestens. Auf die spektrograp hisch en Fra gen 
kommen wir in einem anderen Zusammenhang noch zurück. 

17 ) 0. M eng hin , Zur Kenntnis der frühkaiserzeitlichen Hügelgräber im nori sch­
oannonischen (',renziebiet. Jahrbuch des Vereines fur Land eskund e, XXI., 1928, S. 30 ff. 
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Beiträge zu1n Problem des Ursprunges der Kupfer­
erzverwertung in der Alten Welt. 

l. Teil. 

Von Max t\l a c z e k, 'lühlba ch ; Ernst Pr e u s c h c n, Salzburg und 
Richard Pi t t i o n i, Wien . 

l. Vorbemerkung. 

Es ist das einm alige Ve rdienst von Martin H e 11, durch den Nachweis von 
Kupfersch lackengrus als Magernngsmittel in frühbronz ezei tlicher Kera mik Salz­
burgs 1

) die .systema tische Verwertung der nord alpin en Kup fererzlagcrs tiillcn für 
die ers te Hiilfte des 2. Jah1-tausends v. Ch. G. festge leg t zu haben. Damit war 
ein terminus a quo gegeben, der durch die seit 1930 einsetzende Bergbauforschung 
nicht widerlegt werden konnt e. Vielmehr haben K. Z s c hock e - E. Pr e u s c h e n 
gezeig t, daß die gesa mten Gruben-, Aulbereitungs- und Verhüttungs :1rbeiten des 
Salzburgischen Bergb augeb ietes e ine so eindrucksvolle innere Gesch lossenheit auf­
we:sen ~), daß an der Oberh ·agung eines festgefügten bergm änni sch-technischen 
Wissens nicht gezwe ·ifelt werden kann . Unsere durch die Arbeiten in Nord- und 
Osttirol sowie in N :eclerösterre:ch erweiterte Ke1mtnis der gesamta lp:n en urzeitlichen 
Kupfererzgewinnung im heutige n Österr eich haben diese n erste n Eindruck nur zu 
bestätigen vermocht. \Vir si11d heute auf Grund unserer Einsicht in die Problemlage 
des ur ze itlich en Bergbaues auf Kup fererz der vo llen Üb erze ugung , daß der Bergbau 
im alpinen Bere ich nicht aus primitiven Anfängen (w:e Erzlese , Tagbau und Ver­
hüthmgsversuche) lokal entstru1den ist, sondern daß ein in jeder Hins icht geschultes 
Personal aus einem schon bestehenden Kupfe rerz-Verwertungsgebiet den Bergbau 
aufgetan h at. Demgemäß wird der österreichische Bergbau als ein mindestens se­
kundäres Erzeugungsz en trum angesprochen werd en müssen, das allerdings - wie 
aus den bereits eingehend untersuchten Spuren ober Tag zu ersehen ist - eine 
große Bedeutung für die gesamte mitteleuropäische Kupferbewirtschaftung der 
Bronzezeit gehabt haben dürfte. 

So ergab sich also schon 1932 anläßlich der ersten zusammenfassenden Bear­
beitung des :tvlitterberger Bergbaugebietes die Frage, aus welchem Bereich jen e 
Prospektoren und Bergleute gekommen sein können, die das Erz der nordalpinen 
Grauwackenzone entdeckt und verwertet haben . Da wir uns aus verschiedenen 
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Griind en für d :e einseitig orientierte Prioritiitszuweisung an i\ililt elcleut schland durch 
\\ '. V\f i t t e r :,) nicht entscheiden konnten. trotzd em im Verband nordi sch orientierter 
Kulturkompl exe spiitkeramikz eitlicher Ausprägung die er sten Kupferobj ekte in 
un sere m Kulturg ebiet anzutreff en sind ·1). bl:eb nur die e ine Möglichk ei t übrig , eine 
Übertragung des Erzgewinnungsg ed,u1kens aus dem Südosten Europ as anzun ehm en. 
obwohl schon damals und auch heut e ke in einzig es Fund stück vorli eg t, das e inen 
derart igen kulturell en Zusamm enhan g nah e lege n würd e. Allerdings wird man sich 
frag en mü sen , ob sich d :e Tätigk e it ein es zahlenm iißi g ver hältni smäßi g kleinen 
Personenkreis es im Kulturbild so auswirk en mußt e, daß es sich in dem so willl...i.irlich 
geborgen en Fundst off h ätte manif es tieren könn en. Uns ere Auffa sun g von e inem 
süd osleuropäis chen I-Ierkun Jtsbe re'ch der zu supp on:e renden Pro spektor ensc hichte 
wurd e durch die T a tsache unt e rstützt, wonach ge rad e Ungarn , Rumänien , Bul ga rien 
und Jugoslawi en üb er e ine Reihe von La gers tiilt en verfüg en, di e au ch während der 
Zugehörigkeit diese r Gebi e te zum Imp erium Romanum abg ebaut wurden;,) und 
schon deshalb e :nen gut en Nam en in der hist orischen Bergbauhmde b es itzen. 

Mit der Erweiterung der Qu ellenkund e zur kera mikz e itlichen Geschicht e des 
Vorderen Ori ents wurde es imm er klar er, daß auc h der Südosten Europas nicht ah 
primäre s Ausgangsgeb ie t für d ie mitl eleuropä :sch e Bergbautät igke it des 2. Jahr ­
tausends angesprochen · werden dürf e. Seit der Vertiefung des sogenannt en a.na­
tolis ch en Chalkolithihims in die 2. H älfte des 3. J ahr tau ends 0

) , der syr isch-pal ästi ­
nensis chen frühen Bronzezei t in die erste I-Hilfte des 3. J ahrtaus encls 7

), der 
F eststellun g rnn Kupferobj ekten im T ell Halaf-Zusamm enh an g 8) des späte n viert en 
Jahrt ausends v. Ch. C. und schli eßlich se it der fort chr eitend en Erschli eßun g der 
keram .ikzeitlich en Kulturabfolge des iraki sch-iran ischen Bereiches 0) mit einem ver­
hältnismäßi g frühz eit :gen Nachweis von Kup fer trat die Möglichkeit e :ner Priorität 
der Kupferverwertung im Na hen 0st en imm er mehr in den Vorder grund. Alle rdi ng 
wurd e durch die bisherig en Unt ersuchungen noch n icht erwiesen , daß die südost­
europäisch e Metallverwertung als ein Ableger jener cles Nah en Ost ens angesproch en 
werd en dürf e, auch wenn -F. S c h ac h e r m e y r mannigfache Hinw eise auf e.ine 
möglich e Abhängigkeit des griechisch-thes;;alischen Keramikums von jen em des 
Vord eren Orients zu geb en vermochte 10). Noch weniger konnt e bis je tzt erwies en 
werden, daß die Verwertung von Kupfer und seiner Er.i:e auf eine e inmali ge 
Erfindung zurückzuführ en ist , die dann durch Kulturkontakte und planm äßig e 
Pro spektorentätigkeit von einem hyp othel:schen Zentrnrn aus nach allen Richtungen 
verbreitet wurde. 

Damit kommen wir zu einem Probl em, dessen ge istesges chichtlicher Hinter­
grnnd und dessen technologische Vorauss etzungen bisher noch viel zu wenig 
berücksichtigt ,vurd en. Eine solche Bezugnahm e ist jedoch notwendig, wenn man 
versucht, die geistige Situation einer Zeit zu erfassen, in deren Schoß eine Erfin­
dung ihrem erkenntnisth eoretischen und praktischen Inhalt nach geformt und 
weitergegeben wird. Auf unsere Frage bezogen bedeutet dies, daß wir w1s der 
technolog :schen Möglichkeiten bewußt sein miissen, die dem keramikzeitlichen 
Menschen für Gewinnung und Verwertung des für seine Steinwerkzeuge und Geräte 
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nolwcndig cn Rohst offes zur Verfügung stand en. Die gesa mt e einschliigig e Tiitigk e: t 
war auf der e ingehend en Kenntnis der im Naturb ereich vorhand enen bearbeilbaren 
Gesteinsa rten aufgebaut; die kcra mikzeitlichen Steinsc hläger mußt en daher über 
einen umfangr eichen Schatz an pet rographisch en Erfa hrun ge n verfügen, den sie sich 
auf der Suche nach iJ1rem Rohs toff angee ignet hab en werden. Derartige Arbeit en 
werd en dort um so umfan gre icher gewesen sein, wo ein Rohstoff von der Art de s 
glänzend bea rb ei tbar en Kre idefeu erste ins fehlt e. fvlan wird dah er anzunehm en haben , 
daß die Ste inschliige r auf der Suche nach Roh stoff verhältni smäßig viel in der ihn en 
gebotenen Land schaft hernm gekommen sind und dabei Gelege nh ei t hatten , auch 
seltenere Gesteinsart en kennen zu lernen. Die Verwendung von Nephr it und Jade it 
scheint un s in diese r Hinsicht ein lehrr e iches Bcisp :el zu sein. In Ver folg derartiger 
Such arbeiten h at auch die Möglich keit bestand en. daß der keramikz e itliche Stein­
schläge r mit Stoffen bek annt wurde, die e r zwar für Stein hielt , die jedoch ihr er 
min eralo g ische n Kon sistenz nach als Metalle, bzw . Ene zu bezeichne n sind . Da s 
\ ,\lesen d iese r and ere n Stoffe konn te na türlich der kera m :kzc itlich c Steinschliigcr 
nicht sofort e rkenn en und auch eine Bearbeitun g mitt e ls Sch lag l\ncl Dru ck war 
nicht gee ignet , sofo rt eine richti ge Vorst e llung von der Ar t des and ers gea rteten 
Stoff es zu vermitt eln ; dies konn te nur auf dem Wege länge rer Versuche erreicht 
werden. 

Hi e r abe r liegt der entsc he idende Punkt : hätte der keramikzei tliche Stein­
schläg er res ignie rt , dann wäre er niem als zur Erkenntnis gekommen , daß das von 
ihm als Ste in gesa mm elte tvlaterial - das gediege n Kupfer - kein Stein wa.r, 
sond ern ein and erer Stoff , der häm merbar und unt er \-Värmee inwirkun g auch ver­
änd erbar war , im ent gegengesetzten Si.nne allerdings als Ton , der durch Feuer 
gehärt et wi rd. E s geht darum um die Fra ge de r ersten Verwertu ng von gediegen 
Kupfer , e in Probl em, auf das H. H. C o·g h l an neben and eren Autoren mehrere 
r-.fale eindringli ch aufmerksam gemac ht hat 11

). Er als Metallurg hat diese Frage 
richt ig gese hen und als erster auf die gro ße Bed eutun g der aus gediegen Kupfer 
he rges tellt en Obj ekte aus der Schi cht I /3 von Tepe Sialk (Iran) hingewiesen 12

) , 

ohne allerdings die Möglichkeit zu besitzen , auf die damit in Verbindun g stehende 
lag erstätt enkundliche Seite der ganzen F-ragc eing ehen zu könn en. Dafür ist aber 
die österreichi sche Bergbaufors chun g in der Lag e, neu e Aufschlüsse dazu vorlegen 
zu können. Herrn Bergdirektor Di.pl.-In~ . lvl. M a c z e k sind wir zu größt em 
Dan ke dafür verpflichtet, daß er seine Erfahrungen in den Dienst uns erer Forschung 
gestellt und damit bei getrage n hat , eine sehr wesentliche Klärun g der lagerstätt en­
kundlich en Vo,rnussetzungen für die Verwertung von gediegen Kupfer während 
des ira nischen Kera mikums zu verm itteln. Die Kenntnis und eingehende Untersuchung 
der ·mineralogisch -chem ischen Charakteristik dieser Lagerst ättenart zählen zu den 
Grnndbeclingungen einer erfo lgre ichen V/eiterführung der Bergb auforschung. Die 
methodischen \,\lege für einen systematischen Ausbau gerade dieser Arbe.iten hat 
R Pi t t i o n i bereits vor JaJ1ren dargelegt 1:i) und bei dieser Gelegenheit auch die 
große Bedeutung der südosteuropä ischen Lagerstätten für die weitere Verfolgung 
des gesam ten Frag en komplex es hervorg ehob en. Die damaJs angekündigte Arbeit von 
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Bergingenieur Dr . mont. E . Pr e u s c h e n ist nun - soweit dies zur Zeit von hier 
aus mögl:ch ist - fertiggestellt worden und wixcl im Anschluß in die vorstehenden 
Ausführungen zum Abdruck kommen. Es dürfte kaum eigens zu beton en sein , daß 
die von E. Pr e u s c h e n era rbeitete List e nur als ein erstes Hilfsmittel fi.ir den 
Bodenforscher gedacht ist, das ihm die ~vlöglichkeit in cl'e Hand gibt , vorerst einma l 
zu lernen, '.in welchen Gebiet en urzeitli che Kupfererzgewinnung an sich möglich 
gewesen ist. \ 1Vir verbinden allerdings mit unser e r Veröffentlichung die Bitte an un sere 
Fachkolleg en, sich im Rahmen ihre r gegebenen Arbeitsmöglichkeiten den jet zt auf ­
geworfenen Problemen zu widmen, um durch eine entsprechende Geliind ea rbeit 
Parallelaufschlüsse zu unser en Ergebnissen in den österr e ichisch en Alpen zu erzielen. 
Fraglich muß allerdings vorerst bleiben, ob es uns gelingen wird , die unbe clin gt not­
wendige Spektralkart ei der in Betracht kommenden L age rstätt en in absehb,tr e r Ze it 
zustandezubringen . Es wird aber unser Bemühen sein, entsprechende l'vluster zu 
sammeln , wobei wir schon jetzt alle unsere Kolleg en um freundliche Unterstützung 
ersuchen wollen . 

II. Die Fiag e der Verw e11d1111g vo11 gedi egen Kupf er hn Vo rd eren O ri e11/,. 

G. G h i r s h man hatte Gelegenheit u) , anläßlich seiner Grabungen in den 
beiden Teils vo n Sialk, 3 km sw. von Kashan (Iran) , in den Substrat en 3-5 der 
untersten (I) Schicht die zur Zeit ältesten Kupferobjekt e zu finden 1

" ) . Hinsichtl, ich 
ihrer Erzeugung stellt er fest : Ces objets de cuivre recu e illis parmi !es restes de cett e 
periode ne portent pas de trac es de fonte e t sont tou s martille s. Darna ch kann es sich 
- wie schon C o g h I a n hervorgehob en hat - nur um die Verw ertung von ge­
diegen Kupfer handeln, das den Bewohnern des Tepe Sialk erreichbar gewes en se in 
muß. Diese Erreichbarkeit konnte damals auf zweierlei Art erfolgen : entwed er durch 
Handel oder durch Eigenerwerb. Handel über weite Strecken läßt sich für dies e früh e 
Periode des iranischen Keramik"Ums vorläufig noch nkht belegen , während Eigen­
erwerb bei einer rein bäuerlich orientierten Bevölkerung - wie es jene von Tepe 
Sia]k war - normalerweise nur durch die Gewinnung in -der erreichbaren Umgebung 
der festen Siedlung möglich ist. Voraussetzung dafür ist das Vorhandensein ent­
sprechender Lagerstätten mit Bildung von gediegen Kupfer. Somit handelt es sich 
bei den Kupferobjekten aus dem Tepe Sia.lk um ein lagerstättenkundl iches Problem , 
zu dem M. M a c z e k aus eigener Erfahrung und Anschauung folgendes mitteilen 
kann. 

\i\/ährend meiner Tätigkeit in Iran (1936-1940) habe ich gediegen Kupfer mehr­
fach angetroffen, u. zw. in besonderer Anreicherung in der Lagerstätte von T a 1-
m e s s i, das etwa 30 km nw. von Anarek gelegen ist. In geringen Mengen findet 
es sich auch in der in nächster Nähe davon befindlichen Lagerstätte Meskani, die 
ähnliche geologische Verhältnisse wie Talm essi aufweist. Ein weiteres , jedoch gleich­
falls verhältnismäßig geringes Vorkommen von gediegen Kupfer gibt es in der Hügel­
kette Kopeh Halwai im südlichen Grenzbereich der großen Salzwüste. Die in Talmessi 
und Meskani anzutreffenden geologischen Formationen finden ihre Fortsetzung nach 
Nordwesten, womit eine gewisse Annäherung an das Fundgebiet von Tepe Sialk 
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erreicht ist. Im übrigen wird auch von zwei zwe:Jellos nur kleinen Kupferlagerst ätt en 
Kedjar und Carmsär mit Kupferki esführun g bericht et, die südw es tlich von Tepe Sialk. 
also in desse n hü ge lige m Hinterl and i'ege n. E s ist jedoch nicht ohn e weiters anzu­
nehm en, daß s:e gediegen Kupf er führ e11. 

Da mir die Lag erstätte von Talm ess i persönlich bekannt ist, sei im folgenden 
eine kurz e Beschr e ibung von ihr gegeben; gerade sie ist sehr gut geeignet, uns e.ine 
Vorstellung von der ,ersten Verw er tung von gediegen Kupfer zu vermiUeln. 

Der Erzkörper bildet in Talmessi einen in Porphyrit aufsetzenden Stock, der 
in den e rschloss enen oberen Teufen im Quer schnitt e:nen Durchmess er von etwa 
150 m aufw e ist. Er enthält in unr ege lmäßi ger Vererzun g Kupfer glanz , gediegen 
Kupf er und Roti1ickelkies (mit etwas Weißnickelkies). Von der an Cold erinnernden 
Farb e de s Rotnick elkieses (NiAs,), der bei der Verschm elzun g der Kupfer erze große 
Schwierigkeiten bereitete , hat die Lager stätt e ihren Namen: taleh-C old, mess-Kupfer. 

D er etwa 150 m mächtige Porphyrit fällt als Decke zwischen der als Gosau aus­
gebildeten Kreide und te rtiären Konglom era ten und Sandsteinen liege nd m:t gege n 
60° e in. Die Lagerstätte wurde früher nur auf etwa 15 m abgebaut und erhielt erst 
ab 1935 einen Aufschluß auf 80 m Teuf e. Da s gecl:egen Kupf er. das dabei gefördeli 
wurd e, . bildet e unr ege lmäßige Massen, d'ie e :ne Schüttung von ca. 300 kg Reinkupfer 
pro m3 Aushub ergaben. Das zur Förderung gelangende Kupf er ist mit dem Gestein 
feinst verwachsen und enthielt nach Absond erung des nichthältig en, jedoch mit­
anfallenden Porphyrites 85% Cu . Durch Hämmern dieses BergJ.n1pfers (in größerem 
Maß stab z. B. in einem Pochwerk) trennt sich der Geste insstaub vom Metall und das 
Kupfer bild e t e ine dichte Metallmass e, d :c nur noch einer Umschrnelzung bedarf , um 
verwertet werden zu können. 

Wegen der iilteren Abbauarbeiten war es nicht möglich, die Lagerstätten­
verhältnisse im Ausbißbereich zu studieren, doch gibt es in den alten Halden einige 
Stücke von Rotkupfererz, <las wahrscheinlich in .den obersten Teufen als Umwand­
lungsprodukt aus dem primären Sulfid entstanden ist; in größeren Teufen konnt e 
Rotkupfererz nicht mehr angetroffen werden. Neben gediegen Kupfer setzt jedoch 
Rotkupfer einer Verhüttung die geringst en Schwierigkeiten entgegen, weshalb es 
naheliegend ist, daß die Alten, nachdem sie auf dem vVege über das gediegen Kupfer 
eine Verw endungsmöglichkeit des roten i\.letalles gefunden hatt en, zuerst Rotkupfer­
erz verhüttet en und erst später den Kupferglanz herangezogen haben werden. Auch 
heut e noch wird im Iran eine verhälti1ismäßig einfache Verhüttung von reichen Erzen , 
die auch e :nen gewissen AnteiJ von Sulfid aufweisen, durchgeführt, wob ei die Auf­
einanderfolge des Röst- und Schmelzprozesses recht gute Erfolge, nämlich 98% Cu 
im RohJ...1.1pfer ergibt. Die Röstöfen bestehen aus 1.5-2 m im Durchmesser messende 
und etwa 2 m hohe Schächte aus Trockenziegeln, während die gleichartigen Schmelz­
öfen, mit einer abwechselnden BeschicJ...1.1ng von Holzkohle und geröstetem Erz 
versehen, etwa 2.5-3 m hoch sind. Die Luftzufuhr erfolgt durch eine an der Rück­
wm1d, knapp oberhalb der Abstichöffnung befindliche Düse, die mit zwei gleich­
falls an der Rückwand angeordneten Bla sbälgen verbunden ist. Es kann angenommen 

5 :\r chneologia Au sl r iacu, X, l!l!':1:!. 65 
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werden, daß die ersten im Iran gebaut en Kupfers chm elzöfen kaum viel :rnde rs geartet 
war en. 

T epe S ia lk und Talrn essi liegen kaum 200 km Luftlini e \·one inander entfernt. 
\ 1Venn die se Entfernung selbst für unser e heul:g en Verh iiltnisse bedeut end e rscheint , 
so bildet sie, auf iranisch e Verhiiltniss e bezogen, bei weitem nicht ein solch es Hind er­
nis , ohn e jedoch damit sagen zu wollen, daß die Lagerstätte bei T almessi ber eits 
rür die Bewohn er von Tepe Sialk e ine Kuprerqu elle dargestellt hab e. Das hügelige 
Gebi e t von Tep e Sia lk, bzw . das ansc hl ießend e Gebir ge, das sich in der Richtun g 
Natanz-Isfahan hin zieht, ist von dem Anarek e r Bergland , bzw. dessen nordwest­
lich en Au släufern durch eiJ1e bre ite Senke getrennt , über die hinw eg jedoch von 
beiden Seiten die Kontur en der dahint er liegend en Berge deutlich erkennb ar sind . 
Alle in auf der Suche nach Brennh olz \\"erden auch heut e noch von den Bewohnern 
<le r tiefer liegenden holzarmen Ebenen auß erord entlich wc'te Gebiete begang en . Auch 
für den Fall , daß , w:e gesagt , die gen:11111te La gerstätt e seinerz eit kein e Rolle gespielt 
hat , sind wir iVI. Ivl a c z e k sehr dankb ar, daß e r uns mit einer Lager stätte bekannt 
gemacht hat, die für die Frage ein er möglich en Verwe,rtung von gedieg en Kupfer 
von gnrncl legend er Bedeutung ist, besond ers unter Bedac htn ahm e auf die groß e i'vlengc 
dieses Rohstoff es in e inem Kub :kmeter Aushi eb . \ 1\/e nn nun Mac z e k dam it rechnet , 
daß sich Lage rstä tt en von der Art Ta lmessi und Meskani geg en N\V hin unter gleich­
artigen geo logisch en Verh ältniss en bis in die nähe re Umg ebung von Kashan finden 
können, dann würde sich damit e :ne verständl iche Erklärung für d :e aus gediege n 
Kupfer gefe rti g ten Objekte aus Tepe Sia lk I/3- 5 e rgeben. Dam :t ste llen cl:e obigen 
Ausfü hru ng en e ine sehr wesentlich e Bereic herun g unseres \IVissens um die Möglic hke it 
der Verwertung von gediegen Kupfer dar , da .sich das er ste }via! die fvlöglichkeit eine r 
inneren Ve rbindung von archiiologischem Fu nd gut und Lage rstätt e biet et. 

Ihr vVert wird noch dadurch erhöht, daß uns eine Probe von gediegen Kuprer aus 
der Lager stätte von Talrnes si zur spektrographischen Unt ersuchung zu r Verfügung 
gest ellt wurde, übe r der en Ergebnis Dozent Dr. F. X. Mayer und Dr. G. 1\11 ach ad a 
berichten. Damit ist auch ein erster Beitrag zu e iner Lagerstätt en-Spektralkartei ge ­
leis tet, wofür den gena nn ten Herren de r beste Dank ausg esprochen sei. 

Das Kupferstück aus Talm essi wurde im mechanischen Abreißbogen nach 
Ger 1 ach bei 4 A/120 V unter Verwendung einer Gegenelektrod e aus remem Platin 
abgefunkt und das Emissionsspektrum im Ultraviolett mittels eme s Quarzspcktro­
graphen Q 24 (Zeiß) aufgenommen . Die Abbildung des Funkens e rfolgte mitt els 
e ines Quarzkondensors f = 80 cm auf den Spa ltkopf, die Spaltbreite war 0.001 mm , 
<lie Abfunkzeit eine Minute. Zur Aufnahme des Spe ktrum s wurde eine Ferrania-Platte 
(Fotomeccaniche normali ort i) verw endet . 

Als Er.gebnis der spektralanalytischen Untersuchung ergibt sich folgende Auf­
stellung: 

Cu Sn 

+++ 

Ag 
++ 

As 

++ 

Fe 

++ 

Mn 

++ 

N i Pb 
Sp 

Sb Zn 

Sp 
Bi Au Cr 

+++=H auptm enge, ++ =re ichliche Menge, Sp = Spuren, - = nicht nachweisbar. 
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,Vie aus der Aufstellung zu ersehen jst, ließen sich im Sp ektro gramm des Kupf er­
stückes die Emiss ionslinien folgend er fi.ir die Fragest ellun g wes entlich er El ement e 
als Beimen gun gen nachweis en: Arsen (As), Blei (Pb) , Eisen (Fe) , Mangan (Mn) , 
Silber (Ag) und Zink (Zn). Mit Sicherh eit konnt e n unt er den gegebenen Bedingungen 
nicht nachgewiesen werden die El emente Antimon (Sb) , Chrn m (Cr) , Nicke l (Ni), 
\Vismut (Bi) und Zinn (Sn). 

Aus dem Verhältniss der Intensität der Emis sionslinien der e i11Zelnen El ement e 
zueinander ließ sich angenähert auf ihren Gehalt im unt e rsucht en Kupf erstück 
schließ en . D arnach ergab sich für die Elemente Arsen und Silber e in Geha lt .in der 
Größenordnung von Proz ent en (1-10% ), für Blei ein solch er in der Größenordnung 
von Zehntelprozenten , während Zink nur in Spur en (max. 0.005 %) vorhanden war. 

Für d:e lagerstä tten1.,mdliche Kennzeichnung von Talmessi ist demna ch der aus­
nehm end hohe Gehalt von Ag und As, der spurenmi:ißig e Nachwei s von Pb und Zn 
·sowie das Fehl en von Ni und Sb ausschlaggebend. _D ami t ist auch die Ve.rgleich sbasis 
für die bis jetzt spektrographisch am best en bekannte La ge rst ätte Kelch alpe, bzw . 
ihrer Par allelgänge südlich von Kitzbüh el, geschaffen. Ein e Zu samme nstellun g läßt 
die herkunftsdiagnostisch wichti gen Untersc hiede auf den e rsten Blick cleut l:ch 
erkennen IG). 

1 1 1 1 
1 

1 
1 

1 
1 

1 
Sb 1 

1 

Bi 
1 1 

Cr Lagerstätte Cu Sn Ag i\ s Fe Mn 
1 

Ni Pb Zn Au 
1 1 1 1 1 1 

Talm essi +++ - ++ ++ ++ ++ - Sr - Sp - - -

Kelchalpe und +--t-+ - --r - Sr ++ +- Sp Sp Sp? Sp' Sr' - -
Umgebung Sp Sp 

Beide Lagerstätten unterscheiden sich ersten s durc h dfo sehr starke Diff ere nz 
im Ag- und As-Geha lt, weite.rs durch eine höh ere Ant eilnahm e von Mn in Talme ssi 
und durch <las Fehlen von Ni und Bi in Ta lmessi. _ Diese klaren Untersche idun gsmerk­
male können als Ausgangspunkt für dfo weitere For schun g gewertet. werden uncl 

_ verdienen daher besond ere Beachtung. \,Vir werden auf diese Fra ge ein and eres Ma l 
noch zurüc.:kkommen. In Verbindung mit Talmess i muß jedoch bet ont werden , daß die 
von H. 0 t t o im Ansch luß an W. W i t t e r so e indringlich bet ont e Herleitung der 
Silber-Arsen- ,,Bronz en" aus dem mitt eldeu tsch-suclet:schem Raum 17) auf Grund der 
hier vorgelegten Untersuchungen in cler bisher vertret ene n strikt en Form nicht mehr 
aufrecht erhalten werden kann. Vor allem whd man in Zukunft für eine feinere Unt er­
scheidungsmöglichkeit auf die in Verbindung mit Ag und As festgestellt en Spu rren­
elemente (wie tvln, Ni, Zn, Bi, Sb) erhöhten Wert legen müssen , um bei Beant­
wortung der Herkunftsfr agen nicht allzu schnell und einseitig zu urt e:len. 

Unsere Bemühung en, aus clem im Louvre aufbewa hrten Funclbestand vom Tepe 
Sialk eine Probe der von G h i r s h man gehobenen Kupferobjekte aus Schicht I/3-5 
zu erhalten, waren leider vonläufig erfolglos. So müssen wir einen Vergleich des 
obigen spektrographischen Ergebnisse~ mit clem durch einen parall elen Unt ersuchun gs-
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gang zu erzielenden Aufschluß an einem Fertigstück auf einen spiiteren Zeitpunkt 
ve rschieben, auch wenn ein e solche Gegenüberstellung von grundsätzlicher Bedeutun<.:?; 
wiire. Dies nicht allein für die hier konkret erörterte Frage, sondern gn.mclsätzlich 
allgemein für die planmäß :ige Fortführung der Forschung. Denn wenn es auf Grund 
der heute vertretenen Chronologie richtig ist , daß wir Tep e Sialk J/3-5 an den 
Beginn des 4. Jahrtausend v. Ch. G., vielleicht sogar noch etwas höher hinaufriicken 
dürfen , dann w iire damit u .. E. ein Nachwe ,is für die iiltcste und vielleicht damit 
a uch erste Ve rwertung von Kupfer gegeben, zumindestens aber für eine weit vor dem 
europäischen Kupfergewinnungsprozeß liegende Ve rwendm1g , wom it die Priorität 
d es Nahen Ostens e:ne klare histo Pische Verankerung erfahren würde. Ist es zur Zeit 
auch noch nicht mögl:ch, auf Grund dies es ersten Ergebnisses das iranische Kultur­
gebi e t als die \ ,\li ege der Kupfererzverwertung zu bezeichnen , so kann doch als vor­
läufi ge Arb e itshypoth ese damit gereclm et werden , daß die im Iran das erste Mal 
liewußt geword ene Erkenntnis der Verwendbarkeit ein es neuen Rohstoff es von hi e r 
aus an die umg ebenden kulturellen Gemeinschaften weiterg egeben wurde . Die histo-
1 ischen Beweis e dafür müßten allerdings ersl gesammelt werden, um den so wichtigen 
Prozeß einer ständig steigenden Materialbeherrschung in se:nen einzelnen Stadien 
darzuleg en und zu zeigen, welchen Anteil jede einzelne Kultu -rgemeinschaft an diesem 
v\lc rke aufzuwe isen hat. Diesem kompliziert en Verzahnungsprozeß nachzugehen stellt 
eine dringlich e Aufgab e der allernächsten Zukunft dar , die uns u. U. mit ähnlichen 
überraschenden Funden beschenken kann , wie sie Cl. S c h a e f f e r aus Syrien vor­
gel egt hat 18). Niemand hätte noch vor wenigen Jahren geahnt , daß die für i\'[ittel­
europa als typisch angesprochenen Halsr ingbarren einmal im Vorderen Orient in 
einem kulturellen Zusammenhang auftreten werden, der ohne Zweifel vor unserer 
frühen mitt eleuropäischen Bronzezeit und damit auch vor dem Beginn des alpinen 
Bergbaues auf Kupfererz liegt. Aber gerade an Hand dieses ~o kennzeichnenden 
Typus wird das Problem der kulturellen Kontakterscheinung U:nd der damit ver­
bundenen Prospektorentätigkeit deutlich greifbar w1d die Frage der ersten Ausbeutung 
der südosteuropiiischen Lagerstätten erhält dadurch eine erhöhte Aktualität. Auf sie 
wird im folgenden Abschnitt III e :ngegangen werden. 

(Wird fortgesetzt.) 

A n 111 e r k u n g e n. 

1) -~1. Hel), Der Cöl~ehenberg bei Bischofshofen in Salzburg und seine Beziehungen 
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Beiträge zur Methodik des urgeschichtlichen 
Unterrichtes an den österreichischen Mittelschulen (II) 

Von Richard Pi t t i o n i, \ ,Vien. 

Dus ch die e inführ end en Hinweise auf urg eschichtli che Fra gen im Ces chichts­
unt e rr ichl de r e rsten Klasse ist d:e Grundlage für e ine ausführlich ere Behandlun g in 
der Oberstufe geleg t wo rden. Im folgenden sollen dazu einige ß emerhm gcn zu­
samm enges te !Jt werden, die im Sinne tmserer e inleitend en Bemerk-ung (ArchA . 8, S. 93) 
g le ichfall s nur als Anregung en gedacht sind. Die Formuli e rung im Leh11Jlan laut e t : 

2. Fünfte K I a s s e: Einführung in cl:e Urge schichte - Geographische und 
wirt schaftliche Cmndla gen der Kultur en )\ gypt ens, Vorderasiens und Mesopotamiens 
- Altkreb sehe und mykenische Kultur - Entstelmn g Roms und Ausbreitung der 
röm ischen Herrs chaft - Völkerwand erungszeitliche Geschichte. 

Für den ersten Punkt (Einführung ·in die Urgesc hichte ) steht als Lehr- und Lern­
behelf dfo neue Auflag e (1951) des „Lehrbuch es für Geschicht e" von Woynar-Montzka 
zu r Verfügung , das e inen eigenen Abschnitt üb e r europäische Urgeschichte bringt. Als 
Verfasse r dieses Teiles bin ich mir dessen bewußt , daß es sich bei den be tre ffenden 
Ausführungen bloß um eü1 Grundgerüst hand e ln kan n, das nach verschieden er Rich­
tun g hin ergänzun gsbed iirfti g ist. Vor allem scheint es notwendig zu sein, noch vor 
Eing ehen auf konkre te Fragen der Urgeschichte dem Schül e r klar zu machen, daß 
es sich auch beim urzeitlichen J'vlenschen um ein \\lesen hand elt, das im Vollbesitz 
seiner ge,istigen Potenz wa r und daher die Möglichkeit besa ß, hand elnd und wirkend 
in seine Umg eb un g e inzugreifen . Es scheint mir , daß gerade das Hervorh eben der 
ge istigen Leistung en des urzeitlichen Menschen an H and von eindrucksvoll en Bei­
spielen die be ste · Möglichkeit darstellt , den inner en Wert und d•ie sachliche Recht­
fer tigung fiir ein Fachg ebiet zu geben , das vom Bereiche des a!Jgemeinen Wissens 
verhältnismäßig weit entfomt ist. Als solche e indrucksvolle Beispiele der geistig en 
Leistungen des urzeitlichen Menschen können am beste n die an Hand unserer Quell en­
lrnnd e gut verfolgbaren Grunderfindungen vorgetragen werden, wie etwa die vom 
Beginne der Steinzeit an nachweisbare Kenntnis des Feuers oder die bewußt e Selektion 
eines bestimmte n Rohstoffes zur Er zeugung der \Verkzeu ge (wobei diese Auswahl 
nur auf Grund der eingehenden Kenntnis der physikalischen Eigenschaften des Feuer­
steins möglich war) oder die bewußte, auf dem Wissen von Ursache tmd Wirlrnng auf­
gebaute Handlung (wie sie in besonders anschaulicher Fonn durch die bekannten 

71 



Felsbilder Frankreichs und Span :ens erw iesen wird) oder die ·intime Kennh1is der 
Naturvorgänge , durch die am Ende der Eiszeit die aneignend e \Virtscha~fl'onn zur 
sys tematisch en Produktion um gebaut wird u. a. m. Auswahl und Darst ellun g dera rtiger 
Beispiele werd en dem p:idagogisch en Bedarf angepaßt sein könn en, wobei noch d4e 
Möglichkeit bes teht , an Hand der eben angedeuteten Beisp iele die g rundleg enden 
Unterschi ede zwi schen den einze lnen urzeitlichen Perjocl en noch eingehender zu be­
sprech en , als dies in der Unt erstufe seiner.w:t möglich war. Im beso11de1·en wird sich 
dies dort empfehlen , wo ein erweiterter naturwi ssenschaJtJ.icher Unt e rricht in Physik 
und Chemie das Verst ::indnis für d ie techno logischen Errung enschaften des urzeitli chen 
Menschen vorbereit et hat. 

'Nenn auch eine derarti ge selektive Betrachtungsweise der urg eschichtlich en 
Fragen eh er geeignet ist, das Inter esse und damit auch das Verständnis de s Quin­
taners für sie zu wecken als eine systemat.I'sche Dar ste lltmg des zeitlichen Ablauf es und 
der allgemeinen Kulturerscheinungen , so sei doch auf Grund von Prüfungserfahrun gen 
der letzten Jahr e die Bitte vorgetragen, d iese systematische Darstellun g nicht voll­
kommen aufzugeben und in ihrem Rahm en in erst e r L inJ den Probl emen der u.rze it­
lichen Volksgeschic ht e Aufmerksamkeit zu widmen. Die Urgeschichlc ist ja in der 
Lage , dank ihre r ve rfein erten l'vlethoden und ihres reich en Qu ellengutes gewisse grund ­
sätzliche l·Iinwe:s e zum vVerden de r urzeitlichen (vor allem br onze- u.nd e isenz e it­
lich en) Völker zu geben und in diesem Zusanunenhang die Fragen um d :e indo­
germanischen Einz elvölker in den Vordergnmd zu rücken . Jed enfalls wär e es sehr 
wünsch enswert , wenn der Maturant speziell in dieser Hinsicht mit e inem ausr eichenden 
Grundwissen an die Hochschule kommt, da sich dann für -ihn gar manch es leichter 
verstehen ließe . Doch auch von diesem Nützlichkeitsstandpunkt ab gesehen würd e sich 
durch die Betonung der metaHze itlichen Volksg eschi chte für den Mitt elschül er e in 
weitaus besseres Verständnis für die gesamte Ges chichte des Altertums eröffnen als 
dies noch zu einer Zeit möglich war, eh der Unterricht ohne jegliche Vorber e ihmg 
mit den Hochl..'Ulturen des Vorderen Orients begann. 

Damit kommen wir zum zweiten Punkt, den geographi schen und wirtschaftli chen 
Grundlag en der Kulturen Agyptens, Vorderasiens und Mesopotamiens. 

Bei Behandlung dieser Frag en ist die e:nma lige Gelegenheit geboten, die in der 
allgemeinen Darstellung bereits angedeutete Umstellung von der aneignende n zur 
produktiv en Wirtschaftsform ausführ.lieh darzustellen , da No-rdafrika und der Nahe 
Osten die zur Zeit ältesten Aufschlüsse zu dies em grundlegend en kulturgeschichtlich en 
Problem gegeben haben. Obwohl die von en~ lischer und amerikanisch er Seite 
vorgetrag ene Forschung noch mitt en im Fluß ist und jede neue Tell-Grabung 
revolution :erende Perspektiven eröffnen kann, lassen sich doch schon jetzt die G=d­
linien des Geschehens herausarbeiten, wie ich dies in meinen „Beiträgen zur Geschichte 
des Keramikums in Afrika und im Nahen Osten" (Prähistorische FoI'Schungen, Heft 2, 
Wien 1950) versucht habe. Auf dem Quellenstoff aufbauend läßt sich ze igen , 
daß die „neuralgische Zone" des heutigen Sahara-Raumes sowie die „fertile crescent" 
(nach R. J. B r a i d wo o· d) des syrisch -mesopotamischen Gebie tes als jene Gebiete in 
Betracht zu ziehen sind , in deneu die wiehtigste Grunderfindung der gesamten 
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i'vlenschheit sgesc hicht e - die Domestikation von vVildpflanzen - vollzog en wurde. Die 
mode rnste unsere r i'vlethod en für d :e Bes timmung der abso1uten Chronologie urz eil­
licher Kulturaufschlüsse - die C 11-Me thode (vg l. ArchA. 8, 1951 , S. 82 ff) - g ibt 
für die zur Zeit ä ltfüte bekannt e bäuerlich e S'e dlung der Alten \Veit (Qalat Jarn 10 
be i Kirkuk) e in Alter von 6707 ± 320 Jahr en, also das G.-5. Jahrtau send v. Ch. G., 
an, womit jedoch nicht die Zeit des Beg i1111es boclenbau ender Tätigk eit erfaßt ist. 
\Vir dürfen 51ie nach allem , was wir heute darüb er zu sage n wissen, mit minde stens 
dem früh en G. Jahrt ause nd annehmen un d brauch en ga r nicht üb erras cht sein , wenn 
einmal e in neuer Aufschluß e ine Rückverle611.mg in das 7. Jahrt ausend bring en wird. 
Auf alle Fiill e e rgibt sich jedoch schon jetz t ein weitaus .frühere r An atz für die 
b iiuerlich e Tätigkeit als dies noch vor weni gen Jahren allgem ein ang enommen wurde. 
Damit e rh iilt auch die Gesc hicht e diese r bäuerlich en Kulturform en Ägyptens w1d des 
Zwei stro mlandes e ine erhöhte Bedeutun g für die gJis mte Alte Welt, da dad urch auch 

1 
der immen se kulhrr elle Vorsprung gerade des Nah en "'Orients vor allen ande ren Zonen 
e ine his tori sch wohl fundiert e Er klärung und E rhärtung er fähr t. Olm e auf Einz el­
he iten eingehen zu mü ssen-, kann auch in der Mittelschule auf diese re iche u nd ein ­
malig e Kultur entfaltun g hin gewiesen werden, die Afrika und im besonderen Ägypt en 
als das Kerngebi et dieses Konti11ents sowie das Zwe ist1omland aufzuw eisen haben . 
Leide r fehlt es zur Zeit noch an Veröffenll ichung en, in den en die für die bäu erliche 
Kulturformun g dieser Zonen kennze ichnenden Obj ekte zu ein er eindrucksv ollen Schau 
zusammengetragen sind . Dafür könn en wir d ie historische Erkenntnis , die au s dem 
Quellenbest:md abge leite t werden darf , in einer übersichtlichen D;ust ellung tabel­
larischer Form zusamm enfassen (S. 74) und daraus das Bild e iner eindrucksvoll en 
Dynami k gesc hichtlich en vVerdens rekonstru ieren , dessen Bewußtwerden auch dem 
M·ittelschüler ohne Mühe möglich ist. Im besond eren wird er dabei •den kulturhistor i­
schen V'v'e rt einer bestimmten urz e:tlichen Epoch e erkennen und dessen Beständigke it 
gege nüber den vergänglichen Erscheinungen der politischen Geschichte schätzen 
lernen, womit dann auch ein neuer Beitr ,ag zu der sich imm er klarer vollziehenden 
Gesamtorientierung unseres Geschichtsu .nterricht es an sich gegeben ist. 

Als dritt er Punkt des urgeschichtli chen Unt errichtes in der 5. Klasse folgt die 
Besprechung der altkr etischen und der myken:schen Kultur. Damit ergi bt sich ein 
methodi sch sehr gut verwertbarer Anschluß an Punkt 2, da am Beispiel der minoischen 
Kultur (beste moderne Zusammenfassung J. D. S. P end I e b ur y, The archaeology 
of Crete, London 1939) das Problem der sekundären Stadtkulturformung b esproc hen 
werden kann, wobei die Anteilnahme allgemein anatolisch-ägföscher Elemente und der 
Impetus ägyptisch-stadtkulturlicher Elemente die Dynamik einer Neuschöpfung auf­
zuzeigen vermögen . Vor allem wird aber in diesem Zusamm enhang die Eigenständig­
keit der kretischen Stadtkultur als Ausdruck der spezifischen Ge.stallungspotenz einer 
soziologischen Einheit betont werden können, womit neben der ägyptischen w1d der 
mesopotamischen Stadtkultur ein ausgezeichnet-es Beispiel für die Vielfalt des mensch­
lichen Kulturwillens gegeben ist. Eine besonders dankenswerte , weil ·in die verschieden­
artige Struktur des Kulturaulbaues weisende Aufgabe ist es, in diesem Zusammen­
hang auf die grundätzliche Gegensätzlichheit von kretischer und mykenischer Kultur 
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näher einzugehen und damit auch neuerdings an die europäische Vulk sgeschicht c 
des 2. Jahrtausends v. Ch. G. anzuknüpfen , die ihrerseits wieder für das ·werden 
der mykenischen Kultur verantwortlich zu machen ist (eine zusamm enfassend e 

Schematisch e Dar stellung des zu den orientalischen Sladlkullur en führend en Formalion s­
proz esses . 

Resllich e Dorfkultur mit Über­
nahme stadlkulturlicher Neufor-
mung en und Förderung der 
Stadtkultur durch Bevölkerungs­
abwand erung aus der Dorf-

kultur 

Um 3000-2500 
Früh e Stadtkultur 

mit Einwirkungen in das 
dörflich e und das vieh­

-<- züchterische Kernmikum 

/ 
Späles Keramikum ;:: 

Im Bodenbaugebi et Fortführung der Grupp enbildung. Spe-~ 
zialisierung en im Gebiet dicht er Besiedlung zur Vor-Stadt- g 

kullurform - spät e Dorfkultur .§ 
"' -. 

lvlittleres K e ramikum ..,,,. 
In günstiger Landschaft Ausges taltung des ßod enbau e:., ü 

Anfänge der Gruppenbildung - s,rä,te Dorfkultur :i 
\ (µil.:..v l/) 

In der „neuralgi schen " Zone 
Intensi vierung des viehzüch­

terisch en No)nadismus 

1 
In der „neuralgisch en" Zone 
Ausgestaltung des viehzüch­
ter isch en Nomadismus 

örtliche Bod en ba ur estc 

t 
In -der „neuralgisch en" Zon e 
erste Ansfüz e zum viehzüeh­

terischen Nomadismus 

/ \ 

/ 
F r ü h c s K e r a m i. k u m 

6. Jahrtaus end 
In gün stiger Landschaft Bodenhau -

erste Dauersi edlung 

"' 
sonst Beibehalt en der aneig­

nenden vVirtschaftsführung 

"'- . 
Üb e r g a n1s k er am i k um (= Neolithikum) 

7. Jahr- t tausend 

Örtlieh noch ohne Tongefäß er~eugung 
dagegen Steingefäße 

1 
Spätest-altst einzeitliche Grundschicht 

8_ Jahrtausend 

neuere Literatur über . die einschlägigen Fragen gibt es noch nicht , doch bereitet 
F. Schacher m e y r eine eingehende Darstellung vor. Von ihm sind noch zu 
nennen: Poseidon und die Entstehung des gliiechischen Götterglaubens, Salzburg 1950, 
sowie die kürzere Schrift: Welche geschichtlichen Ereignisse führten zur Entstehung 
der mykenischen Kultur? Archiv Orientalni, XVII., Prag 1949. Weiters sehr wichtig: 

l 
i 
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A. vV a c c, i'vlycenae, an archaeological history and guide , PriJ1ceton 1949). Auch die 
Geg enp ole Stadtkultur-Bau ernkultur mit ihre r vöUig and ers gea rtet en soziologisch en 
Spitzenbildun g können an Hand d ieses Beispieles ebenso gut geze igt werd en wie d;e 
Bedeutun g der kult·urell en Mod ifikation e iner bäuerlich orientierten Kulturform durch 
die Einflüs se einer Stadtkultur. Vergleich e mit der Gege nwart au s un sere m eigenen 
Leb ensraum werden dab e i eine gewisse GegenwaTtsgebundenh e it des ganzen 
Probl ems bew irken und dem jung en Menschen d ie se it Jahrtausend en be stehenden 
Spannun gen zwis chen Dorl1.'1Jltur und Stadtkulh1r e :ndrin gljch vor Aug en fill1ren. 
Nicht zuletzt wird gerade die Besprechung der volksmäßi ge n Zuweisung de r 
mykenischen Kultur und jen er Schichte, die für ihr End e verantwortlich zu mach en 
ist, die :tvlög lichkeit biet en, neuerüch auf die Volkgeschichte :\1li tte leuropas am En de 
des 2. Jahrtaus end s v . Ch. G. zu sprechen zu komm en u.nd damit auch die Überleitung 
zum vie rten Punk'f71 erzu ste llen. Bei der Behand lung der Fra gen nach der Ent stehun;.; 
Roms und der Ausbr ei tun g der römischen Herrschaft ist ausr e ichend e Ge lege nJ1eit 
gegeben, die h istorisch e Bedeutung der Urnenfelde rkultur und ihr er volksmäßigen 
Träg e r im Anschluß -an die für die mykenische Kultur bedeutun gsvo lle dorische 
\.Yande run g noch e inmal herauszustellen und darauf zu verweisen, daß die iilte reisen­
zeitliche Gesc hicht e Itali ens zum allergrößten Te ile nur dur ch die Ant ei lnahm e dies es 
E lementes ihr e tatsä chliche Ge taltung erfahr en hat . Wie bei Behandlun g der ägyp ­
tischen und vord eras iatis chen Gesch :chte mu.ß auch jetzt wieder auf clie iilt eren Ab• 
schnitte bäu erlich er Kulturformung aufm erksam gemacht werden tmd das aus diese. 
Ze it bekannte Qu ellengut nach Villa'.nova-, Gol asecca- und Est e-Kultur geo rdn e t kurz 
vor ge führt werd en. Dab ei bed ar f die Verbindun g dies er ältereisenzeitlich en Kompl exe 
mit dem ape~ninisch .en Zweig -der Bmenfelderkultur einer besonderen Betonung, um 
die Zu gehöri gke it der Italik er zur iJ1dogemianischen Völkerfamilie klar hervortreten 
zu lasse n. Auch die Betonung des Etru skerproblems und das Herau sheben der 

· :uch iiolog isch greifbaren mittel europäisch en Komponente an der kulturell en Formung 
Mittelitali e ns wird jn diese r Verb iJ1dung von grundle gend er Bed eutung sein, da 
dadurch cl:e oftmals betonte innere Unausg -egüche nh eit dies es riitse lhaften Volkes 
wenigs tens e ine schwache Erkliirung erhiilt . Im übrig en kann noch e inm al die :k.--ultur­
formende Kraft einer von au swärts ·komm enden stadt:k.'1J.ltuTlichen Infiltration aufgezeigt 
werd en. Dem zwiespältigen Charakter der 'Etrusker ,vircl das schöne Buch ·von 
S. C I es - R e c1 e n (Das versunk ene Volk , Innsbruck 1948) in anspre chend er Fom1 
gerecht. Ein e neuere kurze Zusamm enfassun g üb er ·ctie · 1talische Volks- w1d Kultur­
geschicht e des beg innenden letzten Jahrtausends v. Ch. G. gibt es nicht ; dafür leistet 
R. M a c I v e r, Italy befor e the Romans , Oxford 1928, immer noch recht gute Dienste , 
auch wenn gerade die Forschungen der letzten Jahrzehnte manche neue und bedeu­
tende Einzelheiten zu diese m Th ema e rgeben haben. So ist es erwähnenswert, daß 
die von der urgeschichtlichen Forschung erarbeiteten chronologischen Er.gebnisse 
in keinem ernst lichen Widerspruch zu dem durch die antike Ü.berlieferung erschlos ­
senen Gründungsjahr Rom~ . (753 v. Ch. G.) stehen, sondern vielmehr auf Grund der 
neuen Grabungen auf dem Palatin (in der Niihe ··der sog. casa Romuli) eine gewisse 
Bestätigung gebracht haben. Auch ein solches Ergebnis ist vielleicht wert, in den 
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l\littelschulunt erricht aufg enomm en zu werden, da es e in kle iner Be itrag se in kann 
zur Verlebendi gung der Livius-L ekti.ire und damit auch zu ze igen ven na g , wie 
Ge schichts- und Sprachunterrjcht mit e inand er Hand in Hand gehen können. Darauf 
wird später noch ausführlich er zurü ckzuk omm en sei n. 

Als Abschluß der geschi chtli chen Dar stellun g wä hr end der fünft-cn Klasse isl 

schließlic h auc h noch die Völkerwandenm gsze it vorzutrag en. Soweit sie sich auf jene 
Ere :gnisse bez ieh t. die mit den versch iedenen ge rm an.ischcn Stämm en in Vcrbu1clung 
stehen, er•Tibt sich auch h' e r w,ieder Gele'"'enh eit, auf ur gesc hichtli ch e Fr age n e inzu­
gehen. Vor allem wäre dab e i dem Schül er klar zu :machen, daß d ie Ge rm,mcn der 
Völkerwand erung szeit nicht als die ältesten und ersten Vertr e ter d:ese r Völke rarupp e 
aufzufa ssen sind. sond ern daß sie alle - von den Kim be rn und Teut onen angefa ngen 
bis zu den Angeln , Sachsen , Frank en , Aleman.nen und Baiern - verhä ltni smäßi g 
jung e Abkömmlinge eine r große n volksmäßigen Einh eit dars tell en, deren ur prün ~­
liche im südskandinavischen Raum e ge lege ne H eunat dur ch die zahlr e ichen uTZeit­
lichen Fund e eine e ingehend e Er forsc hw1g erfahren ha t. D ie ält e re und jüngere 
Bronz ezeit sowie die ält ere E isenzeit Skandin,av iens sind heul e dank de r umfa . enden 
Arbeit en uns ere r dänischen, schw edischen und norweg ischen Kollege n so gut bekannt , 
daß ge rade die kultur geschichtli chen Besond erhe iten die ser Zone e iner Erw ähnu ng 
würdi g sind. Im besondere n kann be i d ieser Geleg enh e it auf die e inzigarti gen Kleider­
fund e aus Dän emark ebe nso verwiesen werd en wie au f die bekannt en F elsbild e r, cüc 
als Quellen für die Relig ionsgesch icht·e Eur op as nicht mehr gemißt werden können. 
Auch versc h :edene bedeutun gsvolle Emz elclenkmal e, w:e der Sonn enw agen von 
Trundh olm oder die in der europäis chen Musikgeschicht e e mm aligen Lur en können 
als markant e Beispiele für die lmlturell en Lei stun ge n urz eit licher soz iologisc he r 
Gemems chaft en hervorgehob en werden. Schließlich wär -e auch n och zu berück­
sichtig en, daß em Hinwe :s auf Tacitus ' Germania (Komm en tar von H. ivl u c h, 
Germanische BibUothek, Heid elberg 1937) die für die kullu.rhist o rische Betomm g des 
Geschichtsunterrichte s so notwendig e Zusammenarb eit mit den ander en Fä che rn der 
Oberstufe auch dann wesentlich fördern würde , wenn der Origmalt ext im gege benen 
Falle n :cht mehr zum Lesestoff des La te inunt err ichte s zäh lt. Di e ausge wiihlt e 
Lektüre einer leicht erreichbare n deutschen Übersetzung wär ab er eine anspr ec hend e 
Erg änzung . 

('..Vir<l fortgesetz t.; 

76 




